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  Kapitel I.
 Der Kapitän der ›Fortune‹.


   


   


  [image: ]ie S. M. ›Fortune‹ war eine der elegantesten Fregatten im britischen Dienst. Sie war im Ausland im Einsatz gewesen und wurde nun umgerüstet. Die Besatzung war auf das Wachschiff versetzt oder beurlaubt worden, denn es war bekannt, dass sie, wenn die Zeit für die Wiederinbetriebnahme unter Kapitän Arundel gekommen war, gerne zu ihrem geliebten Kommandanten zurückkehren würde.


  Obwohl er noch recht jung war, hatte er schon einige Dienstjahre hinter sich, wie man sie in diesen fernen Friedenszeiten erleben konnte.


  Er hatte seine Beförderung aufgrund seiner Tapferkeit in den chinesischen Meeren erhalten, als er einige einheimische Piraten gezüchtigt hatte, die ohne die Allgegenwärtigkeit der britischen Marine diese und andere Meere zum großen Schaden unseres Handels heimgesucht hätten.


  Dennoch sind diese ruchlosen Piraten in mehr als einem Teil der Welt anzutreffen, und es besteht kein Zweifel daran, dass so manches als verloren gemeldete Schiff das Opfer dieser Schurken war, die sich nachts im Schutze der Dunkelheit aus ihren geheimen Buchten und anderen geschützten Zufluchtsorten herausschleichen, die ahnungslosen Seeleute überraschen und die Schiffe ausrauben und versenken.


  ›Alle sind verloren‹, heißt es; die Versicherung wird bezahlt, und damit ist die Sache erledigt.


  Vor und fast in Sichtweite von Gibraltar ereignete sich vor nicht allzu langer Zeit ein Fall von Piraterie.


  Kapitän Henry Arundel war herabgekommen, um sein Kommando wieder aufzunehmen und sich von der absoluten Tauglichkeit des Schiffes für eine Kreuzfahrt zu überzeugen, wenn er von der Admiralität zum Aufbruch aufgefordert werden sollte.


  Alle seine Offiziere waren befehlsgemäß eingetroffen, und die Männer kehrten bis auf eine Ausnahme zu ihrem Dienst an Bord zurück.


  Kapitän Henry Arundel war etwa siebenundzwanzig Jahre alt, ein aktiver, gut aussehender junger Mann aus guten Verhältnissen, aber mit bescheidenen Mitteln, die über das hinausgingen, was er in seinem Beruf erwarten konnte.


  Sein Vater war vor ihm bei der Marine gewesen, aber sein älterer Bruder Charles hatte sich für den öffentlichen Dienst in Indien entschieden, wo er einen hohen und wichtigen Posten innehatte.


  Sie hatten einen Onkel, einen Baronet, mit einer beträchtlichen Pachtrolle. Er war verheiratet, und ihm wurden mehrere Kinder geboren, aber es blieb nur ein Sohn übrig, ein sehr zarter Junge von neunzehn Jahren.


  Auf ihn konzentrierten sich die Hoffnungen von Sir Walter. Nach ihm würde sein Neffe Charles der Erbe sein.


  Der Onkel hatte sich als ihr treuer und loyaler Freund erwiesen, als ein großzügiger Freund; aber er selbst hatte keine Angst, dass sein Sohn überleben würde.


  Er wusste, dass er zerbrechlich war, und so nahm er ihn während der anstrengenden Monate des Jahres mit nach Südfrankreich, und es bestand kein Zweifel, dass er sich rasch erholte.


  Zwei Tage bevor das Schiff wieder in Dienst gestellt werden sollte, lud der Hafenadmiral Kapitän Arundel zu einem Tête-à-Tête Dinner ein.


  Als das Tischtuch abgenommen war und sie allein waren, unterhielt sich der Admiral eine Weile über verschiedene Themen und sagte dann:


  »Füllen Sie ein weiteres Glas, Arundel. Ich habe Ihnen etwas streng Vertrauliches zu sagen. Deshalb ist heute Abend auch niemand außer Ihnen selbst eingeladen worden.«


  »Ich bin ganz Ohr, Sir«, antwortete der junge Kapitän lächelnd, »und werde stumm wie ein Fisch sein.«


  »Ich weiß es, Arundel«, fuhr sein Vorgesetzter fort. »Nun, ich bin von der Admiralität konsultiert worden, um ein schnelles, gut ausgerüstetes und bemanntes Schiff für einen besonderen Dienst auszusenden. Ich habe an Sie gedacht.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Arundel und wurde vor Freude ganz rot.


  »Nun, ich weiß, dass Sie unbedingt etwas tun wollen«, fuhr der Admiral fort, «also werde ich Ihnen sofort so viel erklären, wie es mir erlaubt ist zu tun. Ist Ihnen bekannt, dass in letzter Zeit mehrere reiche Schiffe auf dem Heimweg von Indien auf mysteriöse Weise verschwunden sind?«


  Wir erinnern uns, dass dies vor fünfzehn Jahren geschah, als ständig über mehrere merkwürdige Verluste berichtet wurde, insbesondere in der Times.


  »Es wurde darüber gesprochen, Sir, von den Marinesoldaten«, antwortete der junge Kapitän.


  »Wir kennen die Verluste, die Schiffe aller Art erleiden«, sagte der andere, »aber wenn man die Verluste der Marine berücksichtigt, sind ein oder zwei, nein, mehrere erstklassige Schiffe, schnelle Segler und gut befehligt, verschwunden, und alle ungefähr an derselben Stelle.«


  »In der Tat«, erwiderte Kapitän Arundel, »das ist, wie ich gestehen muss, ein Novum für mich.«


  »Es ist eine Tatsache«, sagte der Admiral. »Hätten Sie etwas dagegen, die Aufgabe zu übernehmen, die Übeltäter ausfindig zu machen?«


  »Es würde mir das größte Vergnügen bereiten«, antwortete der junge Offizier ernsthaft. »Sie wissen, dass ich mich nur um meinen Beruf kümmern kann.«


  »Das ist genug. Sie sollen das Kommando haben«, war die Antwort. »Wann können Sie bereit sein?«


  »Heute ist Montag. Ich werde am Donnerstag bereit sein«, lautete die Antwort.


  »Dann werde ich heute Abend an die Admiralität telegrafieren«, sagte der Admiral.


  Und so wurde es arrangiert.


  Am nächsten Tag wurde der junge Offizier vom Ersten Lord der Admiralität empfangen und erhielt, nachdem er genaue mündliche Anweisungen erhalten hatte, versiegelte Befehle, die bei Erreichen eines bestimmten Längen- und Breitengrades geöffnet werden sollten.


  Er kehrte sofort nach Portsmouth zurück, wo er die ›Fortune‹ unter dem Kommando seines ersten Leutnants William Travers zurückgelassen hatte.


  Dieser Offizier war ein äußerst aktiver und intelligenter Mann, wie es sich für einen Oberleutnant gehört, da von ihm mehr als von jedem anderen die Effizienz eines Schiffes in Notzeiten abhängt.


  Am Mittwoch gab der Admiral ein Abendessen und eine Abendgesellschaft für die Offiziere der ›Fortune‹ und lud viele andere ein, sie zu treffen.


  Natürlich wusste niemand, wohin die Reise gehen würde; man wusste nur, dass es sich um eine verlängerte Kreuzfahrt handelte.


  Der Abend war sehr unterhaltsam und wird einigen der anwesenden jungen Damen und Herren noch lange in Erinnerung bleiben.


  Am nächsten Tag verließ das lebhafte und gut ausgestattete Kriegsschiff den Hafen, um seine abenteuerliche Reise anzutreten.


  Etwa zur gleichen Zeit verließ ein sehr schönes Exemplar eines indischen Schiffes Kalkutta und brachte eine Reihe von Invaliden und anderen, die nach Hause zurückkehrten, um ihre Gesundheit wiederherzustellen oder die Früchte ihrer mühsamen Arbeit zu genießen.


  Es war ein prächtiges Segelschiff, das von einem sehr klugen Seemann, Kapitän Harcourt, geführt wurde. Es war gut ausgestattet, und somit bestand die Aussicht auf eine angenehme Heimreise.


  Natürlich waren die unterschiedlichsten Leute an Bord: Kinder, die zur Schule gingen, Ehefrauen, die die Häuser ihrer Jugend besuchen wollten, und alte Beamte, die nie wieder in so heiße Gefilde zurückkehren wollten


  Einer von ihnen war ein Richter, ein Mann von nicht mehr als fünfzig Jahren, der während seiner gesamten Laufbahn in Indien geblieben war und sich in diesem frühen Alter mit seiner vollen Pension zur Ruhe gesetzt hatte.


  Bei ihm war seine Tochter Lucy, ein bezauberndes, echtes englisches Mädchen von achtzehn Jahren, das zwei Reisen hinter sich gebracht hatte, um ihren Vater zu sehen und ihn sicher nach Hause zu bringen.


  Sir Ralph Morton war von Natur aus sehr stolz auf sie, und sie war die Bewunderung aller jungen Männer an Bord.


  Ein oder zwei Tage lang gab es nicht viel Verkehr zwischen den Passagieren, da das Wetter etwas rau war; aber bald ging alles seinen gewohnten Gang.


  Alle Passagiere erschienen dann zum Frühstück, zum Tee und zum Abendessen, während sich Gruppen unter dem Sonnensegel versammelten, das das Achterdeck überspannte.


  Der eifrigste Verehrer von Miss Morton war Charles Arundel, der ältere Bruder des jungen Kapitäns der ›Fortune‹.


  Er wurde als Invalide nach Hause geschickt. Es war nichts Ernstes mit ihm, aber nach einem Anfall von Dschungelfieber meinten die Ärzte, eine Urlaubsreise würde ihm gut tun.


  Nichtsdestotrotz wandte der junge Mann sein Gesicht für eine kurze Zeit nach England.


  Er war Miss Morton in Gesellschaft begegnet und hatte eine sehr starke Leidenschaft für sie entwickelt. Aber diese Tatsache behielt er für sich, denn der Richter war reich und verschlossen und würde seine Tochter und Erbin nicht einem Mann überlassen, der seinen Weg in der Welt noch vor sich hatte.


  Sein Onkel war in einem Alter, in dem er wieder heiraten konnte.


  Ein sehr vertrauter Freund des Richters, Captain Bennett Spencer, aus guter Familie und mit beträchtlichen Erwartungen, wurde von Lucys Vater begünstigt und sorgte dafür, dass die Leute dies erfuhren.


  Aber Lucy Morton schien völlig herzlos zu sein. Sie lachte und redete mit jedem, den sie erreichen konnte, ließ aber niemanden spüren, dass sie irgendeine Vorliebe hatte.


  Das Mädchen war blühend, rüstig, lieblich schön. Farbe, Form und Ausdruck waren perfekt. Alle sagten das. Aber sie war immer noch ein Mädchen, und es schien, dass sie ihre Mädchenhaftigkeit so lange wie möglich beibehalten wollte.


  Sie stand unter der Obhut einer Mrs. Farquharson, einer Witwe, so dass Sir Ralph — er war für besondere Verdienste zum Ritter geschlagen worden — die Gesellschaft seiner alten Herrschaften genießen konnte, ohne sich die geringste Sorgen um sein Mädchen zu machen.


  Sehen Sie also Lucy an Deck, auf einem Schemel sitzend, während Mrs. Farquharson in einem Sessel neben ihr sitzt und häkelt. Lucy hat genug zu tun, um sich mit Charles Arundel und Bennett Spencer zu unterhalten, von denen sich der erste unter dem Vorwand, ein Invalide zu sein, auf einem Tigerfell zu ihren Füßen niederlässt, während der andere an den Schanzkleidern lehnt.


  Sie sind beide sehr angetan von dem lieblichen Mädchen und tun ihr Bestes, um sich angenehm zu machen. Sie sind auch beide sehr geschickte Redner, aber Charles ist der belesenere und vielseitigere, und Kapitän Spencer ist oft gezwungen, seine Zunge im Zaum zu halten: er beißt sich auf die Lippe, weil das Gespräch »ein wenig über seinen Horizont geht«.


  Charles ist ein allgemeiner Favorit an Bord. Er war ein begeisterter und unermüdlicher Sportler und konnte so über das eine herausragende Thema der Anglo-Inder sprechen und die Herzen der Männer gewinnen. Er war aber auch ein begeisterter und unermüdlicher Redner, und so fand er den Weg zu den Herzen der Frauen.


  Zusätzlich zu seiner anzüglichen Zunge hatte er ein hübsches Gesicht und eine große, athletische Figur — alle Spuren seiner Krankheit waren verschwunden, was nicht wenig zu seinem Erfolg bei den Damen beitrug.


  Aber obwohl es nur wenige junge Damen an Bord gab, die ihn nicht insgeheim bewunderten, zeigte er nie eine große Vorliebe für eine mehr als für andere.


  Dies schien ein Fräulein Eleanor Estcourt sehr zu stören, eine anerkannte Schönheit, ein Mädchen der kalten und stattlichen Klasse, mit klassischer Schönheit und einem blassen Gesicht.


  Was auch immer ihre wahren Gefühle sein mochten, sie zeigte große Sympathie für Charles Arundel.


  Es war unmöglich, ihr gegenüber unhöflich zu sein, und er konnte nicht anders, als sich durch die ausgeprägte Vorliebe, die sie ihm entgegenbrachte, ein wenig geschmeichelt zu fühlen.


  Gelegentlich sah er sich gezwungen, die eigentliche Königin seines Herzens ein wenig zu vernachlässigen; aber das ging ihm schwer gegen den Strich, und er kehrte so schnell wie möglich zu seiner Treue zurück.


  Während dieser ganzen Zeit machten sie Fortschritte. Es vergingen einige Wochen, und sie hatten sich zu einer recht vertrauten Gemeinschaft zusammengefunden.


  Natürlich gab es Rivalitäten und Eifersüchteleien, aber nicht mehr als an den meisten kleinen Trinkhallen.


  Kapitän Harcourt und Temple, sein Erster Offizier, waren erfahrene und vorausschauende Männer.


  Der eine oder andere war immer an Deck, aber bisher war ihre Anwesenheit nur für die üblichen Aufgaben erforderlich gewesen.


  Doch als fünf Wochen vergangen waren, trat eine große Wetteränderung ein — nichts Geringeres als ein schwerer Sturm, der sie vor den Wind und, soweit sie es ohne Beobachtungen beurteilen konnten, aus ihrem Kurs warf.


  Kapitän Harcourt wurde ziemlich unruhig.


  »Ich sage Ihnen, Temple«, sagte er zu seinem Ersten Offizier, »du musst scharf Ausschau halten. Setzen Sie die besten Männer in den Vordergrund. Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns, aber nach der Karte, die auf dem Tisch lag, weiß ich, dass wir uns wahrscheinlich in einem gefährlichen Viertel befinden.«


  »In Ordnung, Sir«, antwortete der andere; «aber entschuldigen Sie, ich glaube nicht, dass wir das Schlimmste hinter uns haben. Die Stürme in diesen Breiten drehen oft um und kommen zurück.«


  Und er richtete seine scharfen Augen nach Lee, die Richtung, die ein Seemann am eifrigsten beobachtet.


  »Ich werde Sie vorerst an Deck lassen, Temple“, fuhr der Kapitän fort. „Ich muss unter Deck gehen und meine zahlreiche Gemeinde trösten. Schickt eine Hilfe nach unten, wenn ich benötigt werde.«


  Und der ehrenwerte Kapitän verließ das Deck.


  Der Erste Offizier ging auf und ab, steckte die Hände in die Taschen, warf einen scharfen Blick auf den Kompass und sah sich dann um.


  Eine sehr dunkle Wolke, schwärzer und tiefer als alle anderen, hing über dem Horizont in Lee, also in der entgegengesetzten Richtung, aus der der Wind kam.


  Er wusste, dass dies Unheil bedeutete.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, nahm er einen Teil des wenigen Segels, das das Schiff trug, ab, gerade als nach einer kurzen Flaute, in der sich das Schiff aufrichtete, der Sturm über sie hinwegfegte und das Schiff durch seine gewaltige Kraft bis auf die Grundmauern erschüttert wurde.


  Es folgte ein lauter Donner, dem schnelle Blitze vorausgingen.


  Der Kapitän war inzwischen wieder an Deck und unterstützte die ernsthaften Anstrengungen des Ersten Offiziers.


  Noch einmal blies der Wind wild, aber kurz darauf kamen aus der Gewitterwolke sintflutartige Regenfälle, die den Wind für eine Weile abschwächten, aber nicht verhinderten, dass das Schiff im Wellental des Meeres hin und her geschaukelt wurde.


  Die Rahen wurden gerichtet, die Toppsegel eingeholt und alles getan, was in der Macht der Menschen lag.


  Die intensive Dunkelheit und der blendende Regen verzögerten die Bemühungen der Besatzung erheblich, aber schließlich wurden die Befehle des Kapitäns ausgeführt.


  Zum Glück, denn kaum waren die Vorbereitungen abgeschlossen, kam ein neuer Sturm aus der entgegengesetzten Richtung, aus der er zuvor gekommen war, auf sie zu.


  Die ›Dublin Castle‹ wurde auf ihre Längsseiten geschleudert, und die Männer wurden in die Speigatten im Lee geschleudert, zusammen mit allem, was an Deck nicht richtig gesichert war.


  Der Kapitän und der Erste Offizier warteten einen Moment, während sie mit einigen der besten Matrosen in der Nähe des Steuerrads standen, das hart nach oben gerichtet war.


  »Die Masten müssen weg, Temple«, sagte Kapitän Harcourt in einem tiefen, ernsten Ton.


  »Ja, Sir«, antwortete der Erste Offizier, der in Erwartung dieses Befehls bereits mit einer Axt bewaffnet war.


  »Verlieren Sie keine Zeit«, fuhr der Kapitän mit leiser, ernster Stimme fort.


  Sein Ziel war es, das Schiff vor den Wind zu bringen, dann würde es sich wahrscheinlich selbst aufrichten.


  Drei Männer mit Äxten machten sich mit Eifer an die Arbeit.


  Als sie dann hackten und hackten, gaben die Leinen nach, und das gute Schiff ›Dublin Castle‹ lag, soweit es die hinteren Spieren betraf, in Trümmern und stürzte kopfüber in den Wind.


  


  Kapitel II.
 Befehle.


   


   


  [image: ]ährend sich diese ziemlich tragische Angelegenheit abspielte, kämpfte die Fregatte ›Fortune‹ in nicht allzu großer Entfernung mit demselben Sturm.


  Kriegsschiffe sind so gut bemannt, dass sie im Allgemeinen besser in der Lage sind, solchen Eventualitäten zu begegnen, als selbst die am besten ausgestatteten Handelsschiffe.


  So kam es, dass die ›Fortune‹ den Sturm ohne größere Verluste überstand, die in einer Stunde repariert werden konnten.


  Am Morgen nach dem Unglück, das der ›Dublin Castle‹ widerfahren war, hielt der Sturm an, aber die Sonne schien hell und warm.


  Seeleute haben von Natur aus einen Horror vor der Dunkelheit, denn unter dem Schleier der Nacht können sie nie wissen, welchen Gefahren sie ausgesetzt sind.


  Der Wind wehte immer noch stark, aber stetig.


  Der Himmel war hell und klar. Kein Zeichen von Land war zu sehen.


  Um zwölf Uhr rief Kapitän Arundel, nachdem er den Breitengrad festgestellt hatte, seinen zweiten Offizier, Leutnant Travers, in seine Kabine.


  Der Steward brachte Wein, woraufhin Kapitän Arundel eine Schublade öffnete und ein Päckchen mit dem Siegel der Admiralität hervorholte.


  »Travers«, sagte er, »ich habe bereits angedeutet, dass wir im Sonderdienst sind. Jetzt muss ich meine versiegelten Befehle öffnen. Bedienen Sie sich an dem Wein.«


  Der Leutnant gehorchte, während der Kapitän seine kurze Depesche vorlas.


  »In der Nähe der Stelle, an der Sie dieses Dokument öffnen werden«, hieß es kurz und bündig, »sind mehrere Schiffe verloren gegangen. Außerhalb des regulären Schiffsverkehrs gibt es zahlreiche Inseln, auf denen sich, wie man befürchtet, eine Bande von Piraten aller Nationen, entlaufene Seeleute und andere aufhalten. Es wurde von mehreren Kapitänen behauptet, dass sie nur durch die Ausübung großer Vorsicht vermieden haben, von diesen Männern überrascht zu werden, die in Prats herauskommen, im Vertrauen auf dunkle Nächte und eine unzureichende Wache.


  »Es ist möglich, dass Sie bei einer Rundfahrt durch den Bereich das Geheimnis lüften können.«


  »Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass die Verluste auf Stürme zurückzuführen sind, die die Schiffe von ihrem Kurs abgebracht haben; in diesem Fall werden Sie vielleicht eine Spur der verlorenen Schiffe finden können. Drei Schiffe, die ›Dublin Castle‹, die ›City of Glasgow‹ und die ›Red Chief‹, werden auf dieser Route zurückerwartet.


  Dann folgten einige weitere offizielle Anweisungen und eine Seekarte.


  »Es ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, Kapitän Arundel«, sagte Leutnant Travers mit ernster Miene, »aber nicht wenige Leute in London sind der Meinung, dass hier ein falsches Spiel getrieben wurde. Die Seepolizei hat die offenen Piraten zur Strecke gebracht; aber wir wissen, dass sogar an der Gibraltar gegenüberliegenden Küste Schiffe von Booten, die nachts auslaufen, gekapert und geplündert wurden.«


  »Ja«, antwortete der andere ernst. »Nun, wir müssen unser Bestes tun. Ob wir nun ein Nest von Schurken entdecken oder nur unsere Pflicht als englische Seeleute getan haben.«


  »Ja, Sir«, sagte Travers.


  »Ich denke, wir sollten versuchen, diese Inseln zuerst aus der Ferne zu sehen«, fuhr der Kapitän fort. Dann können wir uns nachts in den üblichen Kurs der Indienfahrer legen und alle Segel einrollen, um uns unsichtbar zu machen.«


  »Das ist es — genau das, woran ich gedacht habe!«, rief Travers begeistert.


  Und so wurde es beschlossen. Der Kurs des Schiffes wurde nach Südosten geändert, und man hielt gut Ausschau.


  Gegen Abend meldete ein Mann, dass direkt vor uns Land sei.


  Der Kapitän und sein Leutnant stiegen sofort in die Takelage und suchten den Horizont in der angegebenen Richtung ab.


  Sofort erkannten sie eine Reihe von niedrigen Inseln, in deren Mitte sich eine hohe Insel abzeichnete.


  Das war genug. Der Kapitän ging unter Deck und befahl Travers, alle Segel zu bergen und das Schiff auf Kurs zu bringen.


  Kein einziges Licht sollte dort brennen, das von außen sichtbar sein könnte.


  Natürlich wurde der Befehl befolgt, obwohl sich einige der Männer fragten, was der Grund für ein solch eigenartiges Verhalten sein könnte.


  »Hier gibt es keine Piraten, von denen ich je gehört habe«, sagte einer, der sich für sehr wissend hielt.


  »Aber«, antwortete ein alter Seebär, »vor Jahren gab es hier in der Gegend ein großes Versteck der Sklavenhändler — diese arabischen Dhows[1], meine ich. Sie waren nie wählerisch", fuhr er im Flüsterton fort, »wen sie mitnahmen und verkauften.«


  »Nein?«, riefen seine Zuhörer erstaunt.


  »Es ist so wahr, wie ich lebe«, fuhr sein Kamerad fort; »und wenn einige dieser schwachsinnigen Kapitäne so viel wüssten wie ich, könnten sie sogar heute noch ein gutes Stück Preisgeld bekommen.«


  »Warum sagst du es dann nicht?«, fragte der andere. Sie wären froh, wenn sie es wüssten.«


  »Ich nicht«, sagte Bill Hatton und ging weg. »Es geht mich nichts an.«


  »Komischer Kerl«, bemerkte der eine, als er außer Sicht- und Hörweite war. »Ich nehme an, er weiß mehr, als er zu sagen wagt.«


  Und andere schienen der gleichen Meinung zu sein.


  Die Nacht war schön, aber dunkel. Allmählich beruhigte sich die See, und die Fregatte lag fast bewegungslos.


  Um acht Uhr abends — in diesen Breitengraden sind Tag und Nacht etwa gleich groß — kam eine schöne, angenehme Brise auf.


  Die Wachen wurden zu dieser Stunde abgelöst, und die eine Hälfte ging unter Deck.


  Bill Hatton war in der Wache des Oberleutnants. Er war etwa sechzig Jahre alt, sehr gelb und braun gebrannt, aber äußerst aktiv.


  Sobald die anderen das Deck verlassen hatten, fragte er einen der Matrosen, ob er zwei Worte an Leutnant Travers richten dürfe.


  Der Offizier war über die Nachricht überrascht, aber da er den Matrosen für einen alten und erfahrenen Seemann hielt, wies er ihn an, nach achtern zu kommen.


  Hatton schaute sich um, um zu sehen, dass niemand zuhörte oder etwas hören konnte.


  »Was ich zu sagen habe, Sir, wird wohl als vertraulich betrachtet werden«, sagte er und berührte zaghaft seine Hutkrempe.


  »Gewiss, wenn es etwas ist, das es wert ist, gehört zu werden«, antwortete Leutnant Travers.


  »Sehen Sie die drei Sterne, Sir?«, fragte er und deutete nach Osten und Süden.


  »Ja«, antwortete der Offizier.


  »Das ist die Richtung, aus der sie kommen werden«, fuhr er fort.


  »Wer?«, flüsterte der erstaunte Leutnant.


  »Die Piraten, Sir«, sagte der alte Mann. »In dem Moment, als Sie hier anhielten, wusste ich, dass Sie einen Hinweis auf die verflixten Schurken hatten.«


  »Aber warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?«, fuhr Travers in leisem Ton fort.


  »Glauben Sie, man würde mir glauben?«, sagte Bill Hatton verbittert. »Ich glaube, die Schurken sind schon seit mehr als fünfzig Jahren im Geschäft. Aber, Sir, fragen Sie mich nicht weiter. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich kann.«


  Leutnant Travers sah, dass der alte Seemann sehr bewegt war, und verzichtete darauf, ihn weiter zu befragen. Es war offensichtlich, dass er eine Menge über diese Piraten wusste, aber ihn näher zu befragen, hätte nichts gebracht.


  Bei Tagesanbruch machten sie sich aus dem Staub und kehrten erst zurück, als es Abend wurde, um ihren Beobachtungsposten wieder einzunehmen.


  Leutnant Travers hatte dem Kapitän lediglich mitgeteilt, dass Bill Hatton ihr Ziel vermutete, und hinzugefügt, dass er von der Anwesenheit von Übeltätern auf diesen Inseln völlig überzeugt zu sein schien.


  »Der alte Mann ist schweigsam«, sagte Travers, »aber er scheint von dem, was er mir sagt, vollkommen überzeugt zu sein.«


  »Es wird eine große Sache sein, ein solches Nest von Schurken auszurotten«, antwortete Arundel ernst. »Was für ein Leid und Elend müssen sie zu ihrer Zeit verursacht haben!«


  Kurz darauf trennten sich die beiden Offiziere, denn es war fast die Stunde der Wachablösung.


  Etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht (acht Glockenschläge) kam der Ausguck oben gemäß den vorherigen Anweisungen herunter und meldete ein großes Schiff, das sich in der Ferne abzeichnete.


  »In Ordnung, Simmons«, sagte Leutnant Travers. Gehen Sie wieder hinauf und halten Sie die Augen offen.«


  »Ay, ay, Sir!« antwortete der Mann und zog seinen Hut.


  Kaum hatte er sich zurückgezogen, als sich Bill Hatton näherte und ebenfalls seinen Hut berührte.


  »Nun, mein Freund, was ist denn nun?«, fragte der Leutnant gutmütig.


  Der Mann deutete in Richtung Osten.


  »Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher, Sir«, sagte er, »aber wenn Sie durch Ihr Nachtglas schauen, werden Sie etwas sehen.«


  Leutnant Travers willigte sofort ein und schreckte dann vor Überraschung hoch.


  »Zwei Dhows und einige kleinere Boote«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich werde den Kapitän sofort benachrichtigen.«


  Er ging hinunter und weckte bald darauf Kapitän Arundel und machte ihn mit seiner Entdeckung bekannt.


  Kapitän Arundel war bald an Deck und schaute selbst durch das Nachtglas auf den herannahenden Feind.


  »Piraten, um Himmels willen!« sagte er in leisem Ton. »Und sie nehmen Kurs auf das große Schiff.«


  »Die Admiralität hatte recht, Sir«, bemerkte Travers. »Es zieht ein Nebel auf. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ja«, fuhr der Kapitän ernsthaft fort. »Wecken Sie alle Männer und setzen Sie leichte Segel. Der Nebel verbirgt sie schon fast. Außerdem haben sie nur Augen für ihre Beute. Wir werden sie fangen.«


  Seine Befehle wurden sofort befolgt. Das größere Schiff und die geheimnisvollen Dhows und Boote wurden gepeilt und die Fregatte auf einen Mittelkurs zwischen den beiden gesteuert.


  An Bord der Fregatte herrschte Totenstille. Nicht ein Licht war von außen zu sehen.


  Sie glitt jedoch langsam durch das Wasser.


  Dann sahen sie erneut das verdächtige Boot und die Schiffe in nicht allzu großer Entfernung.


  Nun geschah etwas Seltsames.


  Zweifellos durch den Nebel getäuscht, der das größere Schiff eine Zeit lang völlig unsichtbar machte, fuhren die Dhows und die anderen schnell auf das Kriegsschiff zu.


  [image: ]
Die Dhows und andere machten sich schnell auf den Weg zum Kriegsschiff.


  Ihre Decks waren von einer dichten Masse dunkel aussehender Männer bevölkert.


  Sie kamen mit einem leisen Gemurmel der Zufriedenheit und des Entzückens an.


  Im Handumdrehen waren die Pforten geöffnet, die Trommel schlug zum Takt.


  Mit lautem Geschrei stürmten die nun unmaskierten Piraten mit wilder Freude vor.


  Eine Breitseite wurde abgefeuert, und die Schurken wussten, dass sie ein Kriegsschiff erwischt hatten.


  Ohne einen Schuss abzugeben, drehten sie sich mit Gebrüll und Stöhnen um und machten sich davon.


  Wieder feuerte die ›Fortune‹ eine Salve ab und machte sich dann bereit, ihnen zu folgen.


  Aber der Nebel wurde dichter, und die verblüfften Piraten waren leider nicht mehr zu sehen.


  Im selben Moment wurden in geringer Entfernung blaue Lichter gesehen, die sich in schnellen Abständen wiederholten.


  »Der Indienfahrer will eine Erklärung, Sir«, bemerkte Travers.


  »Das nehme ich an«, antwortete Kapitän Arundel. »Schicken Sie ein oder zwei Leuchtraketen hoch und fahren Sie direkt auf sie zu.«


  Der Leutnant gehorchte, und schon bald tauchte das riesige Schiff im Nebel dicht vor ihnen auf.


  »Was ist das für ein Schiff?«, brüllte es durch die Speertrompete des Kriegsschiffes.


  »Die ›City of Glasgow‹, Indienfahrer, Kapitän Carstairs«, war die laute Antwort. »Welches Schiff ist das?«


  »S.M. Fregatte ›Fortune‹, Kapitän Arundel«, rief Travers. »Legen Sie an, und ein Offizier wird an Bord kommen.«


  Der Inderfahrer gehorchte wie selbstverständlich, und nachdem ein Boot zu Wasser gelassen worden war, begab sich der Kapitän selbst an Bord, um das fremde Schiff zu besuchen.


  Er wurde mit allen Ehren empfangen und fand nicht nur die Offiziere des Schiffes vor, sondern auch einige der männlichen Passagiere, die durch den Kanonenschuss aufgeschreckt worden waren.


  »Würden Sie bitte in den Salon kommen, Kapitän Arundel?«, sagte der Kapitän höflich.


  Unser Held willigte ein und wurde sogleich von Carstairs nach der Bedeutung der Schüsse befragt, die sie gehört hatten.


  »Sie wurden auf eine Flotte schurkischer Piraten abgefeuert, die Ihr Schiff überraschen wollten.«


  »Piraten, Sir!« sagte Kapitän Carstairs ungläubig; »auf diesen Meeren?«


  »Ja«, antwortete Kapitän Arundel. »Ich bin eigens aus England gekommen, um an dieser Stelle drei indische Schiffe zu schützen — die ›Dublin Castle‹, die ›City of Glasgow‹ und die ›Red Chief‹. Die Admiralität hat positive Informationen über die Existenz von Piraten auf den Achen-Inseln, die durch so viele gefährliche Untiefen geschützt sind.«


  Der Kommandant der ›City of Glasgow‹ und die Passagiere starrten den Sprecher ungläubig an.


  Kapitän Arundel erklärte dann, was geschehen war und welchen Fehler die Piraten aufgrund des Nebels gemacht hatten.


  »Und haben Sie nichts von der ›Dublin Castle‹ gesehen?«, fragte Carstairs in einem sehr zornigen Tonfall.


  »Nichts«, war seine Antwort. »Aber sie könnte im Sturm an uns vorbeigezogen sein.«


  »Ich bin durch die Pflicht gezwungen«, fuhr er zögernd fort, »Ihnen mitzuteilen, dass sich unter den Passagieren ein Mr. Charles Arundel befindet, der auf Urlaub nach Hause geschickt wurde.«


  »Mein Bruder!«, rief Henry Arundel und wurde leichenblass. »Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.«


  »Natürlich ist das ›Dublin Castle‹ sowohl den Gefahren der Tiefe als auch diesen Übeltätern entgangen«, sagte Captain Carstairs gefühlvoll, »dennoch dachte ich, ich sollte es erwähnen. Steward, Wein.«


  »Ich danke Euch von ganzem Herzen«, antwortete der jüngere Bruder. »Ich werde bis zum Tagesanbruch bei Ihnen bleiben und dann die Inseln gründlich absuchen.«


  Der andere dankte ihm und kehrte, nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, besorgt und nachdenklich zu seinem Schiff zurück.


  Daß er die ›Dublin Castle‹ nicht gesichtet hatte, war natürlich nicht sehr verwunderlich, denn obwohl die Schiffe auf dem Ozean sozusagen einer ausgetretenen Spur folgen, weichen sie oft genug davon ab, um von einem Schiff, das in der entgegengesetzten Richtung fährt, nicht gesehen zu werden.


  Dennoch war er äußerst besorgt und teilte seine Befürchtungen seinem treuen Freund Travers mit.


  »Aber«, sagte er, »natürlich hätte sie noch viel weiter draußen vorbeifahren können, und der Sturm war einer, der selbst Piraten zu Hause hält.«


  »Die Zeit wird es zeigen«, war die ernste Antwort.


  Bis zum Anbruch des Tages hielten sie die Indienfahrer in Sichtweite. Dann ging Leutnant Travers mit Depeschen für die Admiralität und privaten Briefen der Offiziere und der Mannschaft an Bord.


  Danach setzte sie alle Segel, und mit einem lauten Beifall für die Besatzung der Fregatte setzte sie ihre Reise fort, dankbar, einer furchtbaren Gefahr entkommen zu sein.


  Als Arundel und Travers nach dem Frühstück an Deck kamen, kam ein Bootsmann auf sie zu, salutierte und machte sie auf einen Haufen Wrackteile in geringer Entfernung aufmerksam, die aus großen Masten und Spieren mit Segeln bestanden.


  Kapitän Arundel wurde leichenblass und fasste Travers am Arm.


  »Geh und sieh nach, was es ist«, sagte er heiser. »Ich kann nicht.«


  Sein Freund ließ sofort ein Boot zu Wasser und ruderte sofort zu dem Wrack, das von Wind und Wellen fortgetrieben wurde.


  Er kehrte schnell zurück.


  »Nun«, fragte der Kapitän, »was ist es?«


  »Der Besan und der Großmast eines großen Schiffes«, war die leise Antwort. »Die Takelage ist mit Äxten abgetrennt worden, das Schiff ist zweifellos in großer Gefahr.«


  »Es muss die ›Dublin Castle‹ sein!«, sagte Kapitän Arundel. »Was ist zu tun? Sollen wir nach dem Wrack suchen und auf diesen verfluchten Inseln landen, um die Überlebenden zu suchen?«


  »Seht!«, rief Travers und stürmte dorthin, wo eine Rauchsäule emporstieg.


  »Gehen Sie an Land«, antwortete der Kapitän, »und kommen Sie dann mit Hatton in die Kabine. Das Rätsel muss gelöst werden!«


  Travers gehorchte und stieg mit Hatton in die Kajüte des Kapitäns hinab.


  Der alte »Seebär« war zunächst zurückhaltend, aber nach dem feierlichen Versprechen einer Belohnung und der Zusage von Straffreiheit für den Fall, dass er irgendetwas preisgeben würde, das ihn selbst belasten könnte, gab er zu, dass er in jungen Jahren, wenn auch gegen seinen Willen, Mitglied der gesuchten Bande gewesen war. Seine Flucht war ein Wunder gewesen, aber alles, was man wissen musste, war, dass er ihnen zeigen konnte, wie man auf der Insel landet.


  


  Kapitel III.
 Weiter Abenteuer der ›Dublin Castle‹ und ihrer Besatzung.


   


   


  [image: ]n Bord der ›Dublin Castle‹ wurde scharf Ausschau gehalten, denn das Schiff war ziemlich unkontrollierbar und konnte jeden Moment auf eine Untiefe oder einen Felsen auflaufen.


  Endlich wurde es hell und klar, und es wurde der Befehl erteilt, Geschwadermasten aufzustellen, mit deren Hilfe sie einen Hafen erreichen konnten, in dem sie sich komplett neu ausrüsten konnten.


  Natürlich befand sich das Schiff in einem erbärmlichen Zustand, aber dank des Mutes, der Geschicklichkeit und der Disziplin der Offiziere und der Besatzung war das Leben der Menschen an Bord offenbar sicher.


  Die Passagiere waren unter Luken angeschnallt worden, und zu den Schrecken dieser schrecklichen Nacht, die niemand zu überleben glaubte, kam hinzu, dass sie lange Zeit in völliger Dunkelheit waren.


  Sie hatten die Stunden zusammengekauert verbracht wie Schafe in einem Pferch. Erst als sich das Schiff aufrichtete, schafften es einige der Herren, die Lampen wieder anzuzünden.


  Sie enthüllten eine Gruppe schauriger Gesichter. Alle wussten, dass sie in ihrem ganzen Leben dem Tod noch nie so nahe gewesen waren wie in den letzten Stunden.


  Der Steward und die Stewardess, die erfahrene Hände waren, beeilten sich nun, Kaffee zu kochen, während die Herren zunächst Wein an die Damen verteilten und selbst Brandy nahmen.


  Lucy hatte während der ganzen schrecklichen Zeit die Hand ihres Vaters in der ihren gehalten.


  Charles war natürlich in ihrer Nähe gewesen.


  Unter den Passagieren wurde geweint und gebetet, aber nicht gejammert und geschrien.


  Während der Kaffee herumgereicht wurde, wurde die Salontür aufgeschlossen, und Kapitän Harcourt trat in wilder Aufmachung ein..


  »Gott sei Dank«, sagte er, »ist das Schlimmste des Sturms vorbei«.


  Alle wiederholten inbrünstig seine Worte.


  »Der Sturm ist immer noch heftig«, fuhr der Kapitän fort, »wer will, kann sich hinlegen, aber ich rate allen, ihre Kleider anzubehalten.«


  Das war leicht dahingesagt, aber es jagte einen Schauer des Entsetzens durch jeden Rahmen. Welchen neuen Schrecken hatten sie zu befürchten?


  Die Haltung des Kapitäns war zu ernst und sein Charakter zu bekannt, als dass jemand ihn in Frage stellen konnte. Aber niemand nutzte seine Erlaubnis, sich hinzulegen.


  Sie setzten sich, so gut sie konnten, auf Sofas und Sessel und warteten. Die Zeit verging, und der Kapitän kam zum Frühstück, das wie üblich, wenn auch mit wenig Appetit, eingenommen wurde.


  »Ich habe eine Mitteilung zu machen, die zwar verblüffend, aber nicht beunruhigend ist«, sagte er ruhig, »wir müssen in Kürze das Schiff verlassen«.


  Alle erhoben sich wie unter dem Einfluss eines elektrischen Schocks...


  »Bleiben Sie ruhig, meine Damen und Herren«, fuhr er leise fort, »es gibt nichts zu befürchten. Land ist in Sicht. Die Männer sind dabei, zusätzlich zu den Booten, ein Floß zu bauen. Sie haben eine volle Stunde Zeit, sich vorzubereiten. Sammeln Sie alle Wertsachen ein, die sie tragen können. Das Floß muss mit Proviant beladen werden, da das Land unergiebig sein könnte. Denkt daran, dass wir in der Reihe aller Segelschiffe aus Indien liegen.«


  Die Passagiere setzten sich sofort. Die Worte des Kapitäns wirkten wie ein Beruhigungsmittel.


  Sie waren blass, aber fest und entschlossen.


  »Alle Herren werden sich bewaffnen«, fuhr er fort, »denn diese Inseln haben einen schlechten Ruf; aber mit unserer Kraft haben wir nichts zu befürchten.«


  Und er verließ sie, um sich wieder seinen Aufgaben an Deck zu widmen.


  Genau das war geschehen.


  Das Schiff wurde durch den wütenden Sturm, das Schlingern und Stampfen so sehr erschüttert, dass der Kapitän etwa eine Stunde, bevor er den Salon betrat, dem Zimmermann befahl, den Schiffsschacht auszuloten.


  »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen«, flüsterte er. »Meiner Meinung nach leckt er ziemlich stark; aber erschrecken Sie die Männer nicht.«


  Der Zimmermann gab das gewünschte Versprechen und machte sich sogleich daran, die Anweisungen zu befolgen.


  Er holte ein Stück Seil, an dem ein Gewicht befestigt war, und ließ es in den Schacht fallen.


  Als er es hochzog, wurde sein Gesicht aschfahl.


  »Und?«, fragte der Kapitän in leisem Ton.


  »Sechs Fuß Wasser im Laderaum«, war seine erschrockene Antwort.


  »Still!«, lautete der strenge Befehl. »Vielleicht müssen wir in die Boote gehen, aber wir werden zuerst unsere Pflicht tun.


  Und er wandte sich an die Besatzung.


  »Meine Jungs«, sagte er ruhig, «das gute Schiff ist im Sturm überfordert worden und muss, als es auf den Balken lag, sehr viel Wasser aufgenommen haben. Wir müssen die Pumpen aufstellen. Ein Glas voll Rum, Mr. Temple!«


  Die Männer sahen sehr finster aus, aber der Kapitän wirkte fröhlich.


  Der Rum wurde allen gereicht, und dann machten sich die Männer an die Arbeit, wobei sie sich in kurzen Abständen gegenseitig ablösten.


  Doch der Bericht des Zimmermanns war ungünstig: Die Wassertiefe nahm langsam aber sicher zu.


  Schließlich fasste der Kapitän einen Entschluss.


  »Ich glaube, meine Jungs«, sagte er — er und die Offiziere waren jetzt bewaffnet —, »dass wir alle Hoffnung aufgeben müssen, das Schiff zu retten.«


  Die Hemden und Jacken wurden wieder angezogen und ein unheilvolles Gemurmel ging durch die Reihen.


  »Dort drüben ist Land«, fuhr er fort und deutete in Richtung der Gipfel und des Strandes. »Dort gibt es viele Boote, aber da wir Proviant brauchen, müssen wir ein Floß bauen. Das Schiff wird noch viele Stunden halten, also macht euch ruhig an die Arbeit.«


  Die Art des Kapitäns war so ruhig, dass niemand an seinen Worten zu zweifeln schien.


  Von hinten ertönten jedoch ein oder zwei Rufe, die nach Meuterei klangen.


  »Lasst uns die Boote nehmen«, rief ein Mann, »und die Passagiere auf dem Floß lassen!«


  Alle Offiziere zogen ihre Pistolen.


  »Zuerst die Kinder, dann die Frauen«, sagte der Kapitän in einem unnachgiebigen Ton, »dann die Passagiere und die Mannschaft, zuletzt der Kapitän. Der erste Mann, der meutert, stirbt.«


  Daraufhin gab es kein Gemurmel mehr, sondern die Männer gingen unter ihren Unteroffizieren geordnet an die Arbeit.


  Alle Boote waren in Ordnung, und aus den Teilen eines so großen Schiffes ließ sich leicht ein Floß bauen, das von einer kräftigen Mannschaft bemannt wurde.


  Nach dem Frühstück wurde ein weiteres Glas Grog ausgeschenkt, und nach einer weiteren Stunde war alles fertig.


  Die Passagiere kamen vollständig bekleidet heraus und nahmen so viele ihrer Wertsachen mit, wie sie retten konnten. Das gesamte schwere Gepäck musste zurückgelassen werden.


  Die Art und Weise, in der das Schiff rollte, war unheilvoll.


  Die männlichen Passagiere waren alle bewaffnet, und auf dem Floß, das von den Booten geschleppt werden sollte, befand sich eine große Waffenkiste.


  Die Einschiffung verlief erfolgreich, und die Männer machten sich an die Arbeit.


  Einige waren mit großen Rudern auf dem Floß, um das schwerfällige Floß zu steuern.


  Die See war zwar nicht glatt, aber auch nicht sehr unruhig.


  Sie steuerten auf das Land zu. Sie kamen zwangsläufig nur langsam voran, aber nach und nach wurde es klarer und deutlicher.


  »Kein schöner Anblick«, sagte der Kapitän, »aber ein Hafen in einem Sturm«.


  Alle stimmten dieser Bemerkung von Herzen zu.


  Sie hielten gut Ausschau nach einem Landeplatz, denn alles, was sie von der Küste sehen konnten, war felsig und abweisend;


  Doch bald wurden sie von einer Strömung mitgerissen und fanden sich in einer kleinen Bucht wieder, wo das Land niedrig und mit Bäumen und Gras bewachsen war.


  Hier beschlossen sie, an Land zu gehen.


  Alle waren froh, dass sie an Land waren. Wenn sie sich letztlich auf die Boote verlassen mussten, würden sie sich auf jeden Fall ausruhen können.


  Die Fässer mit Fleisch und anderen Vorräten wurden ans Ufer getragen und in den Schutz der Bäume gerollt.


  Aus Planen und Ersatzsegeln wurden dann Zelte gebaut. Zuerst wurde eines für die Damen und ein weiteres für die männlichen Passagiere errichtet, danach wurde die Besatzung versorgt.


  Zu diesem Zeitpunkt war es bereits nach dem Meridian, und es wurde eine kalte Mahlzeit serviert.


  Für die Zubereitung von Tee, Kaffee und ähnlichem hatte der Steward Spirituslampen und alle notwendigen Utensilien bereitgestellt.


  Nach dem Essen hielt der Kapitän eine Ansprache an alle.


  »Die Disziplin muss sowohl an Land als auch an Bord gewahrt werden«, sagte er, »und ein strikter Befehl muss befolgt werden — kein Herumtreiben. Diese Inseln waren einst der Zufluchtsort arabischer und anderer Seeräuber und der geheime Aufenthaltsort von Sklavenhändlern. Ich glaube, dass sie immer noch von einer diebischen und verräterischen Rasse bevölkert sind, die uns am liebsten den Garaus machen würde. Hier gibt es reichlich Übungsgelände. Lasst uns zusammenbleiben, dann haben wir nichts zu befürchten.«


  Die Männer versprachen zu gehorchen.


  Kapitän Harcourt nahm jedoch zwei seiner standhaftesten Männer mit sich und betrat den Wald, um bald auf der anderen Seite zu stehen.


  Vor ihnen lag eine ziemlich trockene Ebene von einiger Ausdehnung, und dahinter ein weiterer Wald.


  Ihr werdet euch hier wie Soldaten einrichten«, sagte der Kapitän. »Haltet gut Ausschau; ihr werdet jede Stunde abgelöst«.


  Und er ging fort und kehrte zu seinen Passagieren und seiner Mannschaft zurück.


  Der Tag verging gut. Als es Nacht wurde, ging eine Wache wie an Bord des Schiffes auf Wache und löste eine andere ab.


  Es gab jedoch keinerlei Unruhen; alles war ruhig.


  Der nächste Tag verlief in etwa gleich, aber die Nacht war dunkel und düster.Kurz vor Mitternacht wurde das ganze Lager durch das Abfeuern einer Breitseite aus geringer Entfernung aufgeschreckt. »Was kann das bedeuten?«, rief Kapitän Harcourt, der mit allen Passagieren aufgestanden war, um zu lauschen. Dann gingen sie ins Freie, und kaum hatten sie dies getan, wurden sie erneut durch das Donnern einer weiteren Breitseite aufgeschreckt. »Was kann das bedeuten?«, fragte Sir Ralph Merton, »es ist unverständlich.«


  »Ja, ganz genau«, sagte Kapitän Harcourt. Kann es wahr sein, dass diese Inseln wirklich Piraten beherbergen und dass sie die Kühnheit besaßen, ein englisches Kriegsschiff anzugreifen?«


  »Es klingt sehr danach, Sir«, bemerkte sein Erster Offizier.


  »Nun, es ist zu dunkel und neblig, um heute Nacht etwas zu unternehmen«, sagte der Kapitän; »aber verlassen Sie sich darauf, wenn es so ist, wird der englische Offizier, der das Kommando hat, nicht abreisen, ohne den unverschämten Bettlern eine Lektion erteilt zu haben.«


  »Ich denke schon«, antwortete Temple. »Bewaffnet alle Männer«, sagte der Kapitän, »und verdoppelt die Wachen«.


  Man gehorchte ihm, und dann legten sich alle wieder zur Ruhe, da kein weiteres Feuer zu hören war. Kurz nach dem Frühstück befahl der Kapitän, ein großes Feuer aus feuchtem Holz zu machen, um ein Signal für jedes vorbeifahrende Schiff zu geben.


  »Aber da es auch Hornissen bringen kann«, fügte er hinzu, »sollten alle bereit sein.«


  Eine Stunde verging, und dann kam einer der Wachposten angerannt, um das Vorrücken einer großen Gruppe bewaffneter Männer anzukündigen.


  Eine kleine Gruppe wurde zurückgelassen, um sich um die Frauen zu kümmern, während der Rest in die von der alarmierten Wache angegebene Richtung vorrückte.


  Die Passagiere und die Besatzung waren etwa neunzig Personen, die recht gut bewaffnet waren.


  Als sie den Waldrand erreichten, fanden sie zu ihrer großen Überraschung eine fast doppelt so große Gruppe vor, die zum größten Teil aus Arabern und Negern bestand, unter denen sich aber auch viele Europäer befanden, die unzweifelhaft europäisch waren.


  Der Kapitän betrachtete sie mit Besorgnis.


  »Das sind in der Tat Piraten«, sagte er, »und zwar der schlimmsten Sorte. Kein Wunder, dass so viele Schiffe auf mysteriöse Weise verschwunden sind. Mach Platz, Temple, und hol die Schwenkkanone aus der Barkasse. Wir haben nur eine Möglichkeit — zu kämpfen. Diese Schufte werden uns keine Gnade zeigen. Ich werde verhandeln.«


  Und er schritt vorwärts. Als er dies tat und die Hand hob, hielt der ganze Haufen inne und brüllte und schrie.


  Einer aber trat vor.


  Es war ein stämmiger Mann, von beherrschender Miene und großer körperlicher Kraft.


  Er trug eine arabische Tracht mit einem Turban, aber er war zweifellos ein Europäer.


  Kapitän Harcourt beherrschte mehrere Sprachen, beschloss aber, es zuerst mit Englisch zu versuchen.


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte er.


  »Ich bin der Herr dieser Insel«, lautete die hochmütige Antwort, »und alles auf ihr ist gehört mir. Ergeben Sie sich ruhig, und Ihr Leben wird verschont werden. Leistet Widerstand, und ihr werdet sterben.«


  »Wir sind hundert gut bewaffnete Engländer und werden unser Leben bis zum letzten verteidigen«, sagte Kapitän Harcourt.


  Der Mann lachte und winkte seinen Männern, vorzurücken. Sie gehorchten und stürmten vor, wurden aber von einem so heftigen Feuer getroffen, dass sie in Unordnung zurückgeworfen wurden.


  Nachdem der Häuptling seine Männer in Sicherheit gebracht hatte, hielt er Rat. Sie hatten mit einem leichten Sieg gerechnet.


  Nach einiger Beratung zogen sie sich halb rechts und halb links zurück, offenbar mit dem Ziel, den Feind zu überrumpeln.


  In der Zwischenzeit hatten sich Kapitän Harcourt, Sir Ralph und ein oder zwei Militärs beraten.


  Man beschloss, eine Zeit lang verzweifelt zu kämpfen, während der die Frauen in die Boote gebracht werden sollten.


  Dann, nach einer gewaltigen Salve, sollten die Überlebenden fliehen und sich ihnen anschließen.


  Dies wurde sofort in die Tat umgesetzt, und es wurde eine ausreichende Truppe zur Ausführung der Befehle entsandt.


  In der Zwischenzeit wurden die Piraten, die erheblich verstärkt waren, in zwei Kolonnen gesammelt.


  Als das Signal gegeben wurde, stürmten sie zunächst langsam, dann immer schneller vor.


  Die Wrackbesatzung und die Passagiere begegneten ihnen mit einer Salve aus ihren eigenen Gewehren und der Schwenkkanone, die den Vormarsch der Piraten beträchtlich bremste; danach machten sie sich aus dem Staub und luden, während sie flohen. Aber die nichtsnutzige Bande von Abtrünnigen, Ausgestoßenen und Deserteuren stürzte sich mit der Geschwindigkeit von Hirschhunden auf sie, und bevor sie die Boote erreichen konnten, mussten sie umkehren und sich gegen mehr als das Doppelte ihrer Zahl verteidigen.


  »Auf die Knie, ihr elenden Ungläubigen!«, rief der Anführer, als sich die ganze Gruppe ihnen gegenübersah.


  »Niemals!«, antwortete Kapitän Harcourt. »Kommt und seht, wie Engländer sterben können! Schiebt die Boote ab!«, rief er. »Weg!«


  Mit einem Gebrüll stürmten die wilden Piraten heran.


  Eine verzweifelte Salve wurde auf sie abgefeuert, auf die sie jedoch nicht reagierten, denn von hinten ertönte ein schrecklicher Schrei.


  »Nieder mit den Schurken! Old England für immer!«


  Die ganze Bande brach auseinander und floh.


  


  Kapitel IV.
 Was daraus wurde.


   


   


  [image: ]obald die Unterredung mit Hatton beendet war, ging der Kapitän der ›Fortune‹ mit dem alten Seemann an Deck, der ihm die Richtung zeigte, die das Schiff seiner Meinung nach einschlagen sollte.


  Sie lag auf der anderen Seite der Insel als die, auf der das Floß und die Boote gelandet waren.


  Das Schiff wurde sehr vorsichtig hineingefahren, wobei Bill Hatton an den Ketten stand, um den Steuermann zu führen.


  Als die ›Fortune‹ etwa eine dreiviertel Meile vom Ufer entfernt war, riet Hatton, vor Anker zu gehen und nur die Boote mitzunehmen.


  Jeder Mann, der sich vom Schiff retten konnte, wurde in die kleineren Boote geholt.


  Etwa eine halbe Meile vor der Küste wurde die See sehr »kabbelig«, da der Wellengang aus entgegengesetzten Richtungen auf die Insel traf.


  Sie loteten und fanden siebeneinhalb Faden. Da die Klippen hier so stark zum Ufer hin abfielen, dass man sie erklimmen konnte, wurde diese Stelle gewählt.


  Sie landeten alle sicher und kletterten sofort die Hügel hinauf, um dann in eine Ebene hinabzusteigen, in der die Fortbewegung aufgrund der rauen Beschaffenheit des Bodens und des meterhohen Grases sehr schwierig war.


  Hatton fungierte als Führer. Plötzlich hielten sie an einer kleinen Hütte, die etwa sieben Fuß hoch, acht Fuß lang und sechs Fuß breit war und aus starken, in den Boden gerammten Pfählen bestand.


  Sie war menschenleer, aber eine Ansammlung von leeren Fässern, hölzernen Kübeln, Eimern, Eisenreifen und ähnlichem deutete darauf hin, dass hier einst einige Schiffbrüchige gelebt hatten.


  Während sie sich dieses Relikt der Vergangenheit ansahen, wurden sie von einem rasselnden Musketenfeuer aufgeschreckt.


  »Vorwärts, Jungs!« rief Kapitän Arundel, »es gibt Arbeit für uns!«


  In schnellem Tempo ging es weiter, bis sie, nachdem sie einen kleinen Waldgürtel durchquert hatten, in nicht allzu großer Entfernung Rauchwolken aufsteigen sahen. Das Feuer fiel schnell, die Angreifer rückten in zwei Kolonnen vor.


  Dann stürmten sie plötzlich davon, offensichtlich auf der Jagd nach einem Feind.


  Weiter, weiter drängten die britischen Truppen, die bald die Bedeutung des Bildes, das sich ihnen bot, genau verstanden.


  Der Anblick der Frauen, die in den Booten kauerten, genügte den tapferen ›Fortune‹.


  Mit lautem Geschrei zogen sie weiter, mit welchem Ergebnis, das wissen wir.


  Die Glückwünsche auf beiden Seiten kann man sich besser vorstellen als beschreiben.


  »Sind dies die Passagiere und die Besatzung der ›Dublin Castle‹?«, fragte Kapitän Arundel.


  »Ja«, war die Antwort des Kapitäns.


  »Wo ist mein Bruder Charles?«, rief der junge Offizier.


  Hier ist alles, was von ihm übrig ist, Harry«, sagte der andere, der schwer verwundet am Boden lag. »Ich bin erledigt!«


  Und so trafen sie sich. Harry war wie vom Donner gerührt, als er seinen älteren Bruder sah, der vor Blutverlust blass war.


  Der Chirurg kam sofort herbei und kümmerte sich um ihn, so gut er konnte.


  »Er muss sofort an Bord Ihres Schiffes gebracht werden«, sagte er.


  »Ja«, rief Kapitän Arundel, »es werden genug Männer übrig bleiben, um die Damen und die Invaliden an Bord zu bringen.«


  Auf ein Zeichen hin (Bill Hatton setzte sich an die Spitze der Kolonne) brachen sie dann zur Piratenhochburg auf, die sich am östlichen Ende der Insel befand und von einem komplizierten, kilometerlangen Riffsystem bewacht wurde, durch das kein gewöhnlicher Lotse hätte hindurchfahren können.


  So kurz die Zeit auch war, sie reichte für die verängstigten Piraten, die an Bord von drei Dhows und mehreren Booten gesehen wurden und so schnell wie möglich flüchteten.


  Zu diesem Zeitpunkt befanden sie sich bereits außerhalb der Reichweite der Schiffskanonen. Bevor die ›Fortune‹ zur Besinnung gebracht werden konnte, waren sie außer Sichtweite, und als sie das ferne Festland erreichten, würden sie sich landeinwärts zerstreuen.


  Den Engländern blieb nichts anderes übrig, als nach der Sicherstellung einer großen Menge wertvoller Beute zu ihrem Schiff zurückzukehren und dort ihre weiteren Pläne zu besprechen.


  Die Männer von ›Dublin Castle‹ kehrten zu ihren Booten zurück, während die Männer der ›Fortune‹ zu ihrem Schiff zurückkehrten.


  Bald waren alle an Bord, aber es war offensichtlich unmöglich, dass alle angemessen untergebracht werden konnten.


  Glücklicherweise kam zu diesem Zeitpunkt die ›Red Chief‹ in Sicht, der man signalisierte, sich zu nähern.


  Kapitän Harcourt ging an Bord und erschreckte seinen Kapitänskollegen und Freund durch seine wunderbare Erzählung über die tatsächliche Existenz einer Piratenhöhle auf diesen Inseln und deren völlige Zerstörung.


  Glücklicherweise hatte der ›Red Chief‹ Platz für einen großen Teil der Passagiere und der Besatzung.


  Mit dieser Nachricht kehrte Kapitän Harcourt an Bord der ›Fortune‹ zurück.


  In der Zwischenzeit war Charles Arundel, der schwer, wenn nicht gar lebensgefährlich verwundet worden war, eine Kabine überlassen worden.


  Sir Ralph Morton drückte sein tiefes Bedauern darüber aus, sich von seinem Freund trennen zu müssen.


  »Sehen Sie, Kapitän Arundel, er wird eine Pflegerin brauchen, und mein Tochter und er sind alte Bekannte.«


  »Ich werde Platz für Sie, Ihre Tochter und Ihre Dienerschaft finden«, erwiderte Kapitän Arundel.


  »Sie wollen mich mit Verpflichtungen überhäufen«, bemerkte der Richter warmherzig. »Wo«, fügte er mit ernster Miene hinzu, »wären wir alle denn ohne Sie gewesen?«


  »Nein, nein, Sir Ralph! Ich habe nur meine Pflicht getan und Befehle befolgt«, sagte unser Held.


  »Nicht alle Männer befolgen Befehle oder tun ihre Pflicht«, war die trockene Antwort.


  Es wurde daher vereinbart, dass Sir Ralph Morton, seine Tochter Lucy und ihr Dienstmädchen bei Charles Arundel im Fortune bleiben sollten.


  Kapitän Harcourt bot an, selbst als Matrose an Bord zu gehen, um nach Hause zu kommen und seine Eigner zu sehen, aber die Matrosen fanden einen Schlafplatz für ihn.


  Der Rest wurde auf die ›Red Chief‹ verlegt.


  Die ›Fortune‹ setzte nun alle Segel in Richtung England, und der Kapitän war glücklich, seine Mission erfüllt zu haben.


  Charles hatte jeden Komfort. Der Chirurg der Fregatte war ein sehr erfahrener Mediziner.


  Außerdem hatte der junge Mann in Lucy und seinem Bruder Henry zwei ausgezeichnete Krankenschwestern.


  Letzterer verkehrte viel mit der jungen Dame, die er für das charmanteste und schönste Mädchen hielt, das er je gesehen hatte.


  Aber er gab ihr nie einen Hinweis auf diesen Eindruck.


  Es war ihm klar, dass sein Bruder sie sehr liebte, mit welcher Hoffnung auf eine Rückkehr, konnte er nicht sagen.


  Jedenfalls dachte er, dass ein junger Mann wie er, der sich auf nichts anderes als seinen Beruf stützen konnte, auf eine so schöne Vision nicht mit viel Hoffnung blicken durfte.


  Lucy war sehr freundlich zu ihm, und der alte Richter wurde nicht müde, ihn zu loben.


  Die Reise nach England verlief zügig, und nie war der Admiral mehr erstaunt, als er die Flagge der ›Fortune‹ hissen sah.


  Kapitän Arundel ging mit seinen eigenen Depeschen an Land.


  »Nun, was hat Sie zurückgebracht?«, fragte Sir William und schüttelte ihm die Hand.


  »Ich habe die Piratenhöhle gefunden und völlig zerstört«, sagte Henry Arundel mit einem Lächeln.


  »Du meine Güte!«, war die Antwort. »Sie rauben mir den Atem. Erzählen Sie mir alles darüber. Zuerst ein kurzes Telegramm.« Es wurde abgeschickt, und die Depeschen wurden per Sonderkurier an das Admiralitätsbüro weitergeleitet.


  Henry erzählte seine Geschichte, und der Admiral hörte mit entzücktem Erstaunen zu.


  Am nächsten Tag hörte ganz England von den Heldentaten des Kapitäns Arundel, die Harcourt in seinem Bericht über den Schiffbruch anschaulich beschrieb.


  Glücklicherweise ging der Rumpf der ›Dublin Castle‹ an Land und wurde vom ›Red Chief‹ gesichtet.


  Charles Arundel und seine Begleiter wurden in das beste Hotel des Ortes gebracht, und ein Arzt wurde aus London herbeigerufen. Er machte keinerlei Hoffnung.


  Er würde vielleicht noch ein oder zwei Wochen verweilen, und dann würde alles vorbei sein. Charles war das egal, denn er hatte Lucy einen Heiratsantrag gemacht, der freundlich abgelehnt worden war.


  Aber sie blieb bis zum Schluss bei ihm, und er starb mit ihrer Hand in der seinen.


  »Ich habe ein Haus in Hampshire gekauft«, sagte Sir Ralph zu Harry, als die Beerdigung vorüber war. »Ich würde mich sehr freuen, sie an Weihnachten zu sehen.«


  Harry war entschlossen zu gehen.


  Er war seinem Bruder gegenüber loyal gewesen und hatte überlebt. Jetzt war er frei.


  Wenn er nach Morton House ging, dann als Alleinerbe des Baronats.


  Sein letzter Vetter war tot, und sein Onkel war, wie die Ärzte erklärten, ein hoffnungsloser Invalide.


  Dennoch zögerte Henry, etwas zu sagen, bis er merkte, dass Captain Spencer sein Bestes tat, um Lucy zu gewinnen.


  »Es scheint unhöflich zu sein, das zu sagen, was ich sagen werde«, flüsterte er, als sie eines Tages allein waren, »aber ich wurde zum Kommandanten der ›Europa‹ ernannt, die den Generalgouverneur von Kanada zu seinem Posten eskortieren soll. Ich werde vier Monate weg sein. Niemand weiß, was in dieser Zeit geschehen kann.«


  »Nun«, sagte sie zaghaft, »wie kann ich Ihnen aus Ihren Schwierigkeiten heraushelfen?«


  »Lucy, ich liebe dich«, antwortete er, »und möchte dich als meine Frau gewinnen, bevor ich gehe. Ich liebe dich. Als ich dich kennenlernte, liebte ich dich, aber ich war damals ein armer Marineoffizier. Jetzt ist alles anders. Willst du Ja sagen?«


  »Ja«, war ihre errötende Antwort; »Und das hätte ich auch damals gesagt, wenn du mich gefragt hättest.«


  Nun, danach brauchen wir nicht mehr sagen, außer dass Henry nach seiner Rückkehr geheiratet hat und auf der Pensionsliste steht, bereit, zum Dienst zurückzukehren, wann immer sein Land seine Dienste benötigt.


   


  -Ende-


  [1]Dhow (/daʊ/; Arabisch: داو, romanisiert: dāw) ist der Gattungsname einer Reihe traditioneller Segelschiffe mit einem oder mehreren Masten mit Sofa- oder manchmal Lateinersegeln, die im Roten Meer und im Indischen Ozean.
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  Chapter I.
 The captain of the ›Fortune‹.


   


   


  [image: ].M. Fortune was one of the smartest frigates in the British service. It had been on foreign: duty, and was now being refitted. Its crew had been transferred to the guard-ship or given leave of absence, as it was well known that when the time came for her to be re-commissioned under Captain Arundel, they would gladly hurry to rejoin their beloved commander.


  Though rather young, he had seen some service, such as could be had in those piping times of peace.


  He had gained his promotion in consequence of his bravery in the China seas, while chastising certain local pirates, who, but for the ubiquity of the British navy, would infest those seas and others, to the great detriment of our commerce.


  Even as it is, these nefarious cruisers are to be found in more parts of the world than one, and there can be no doubt that many a vessel reported lost has been the victim of these villains, who, creeping out at night, under the cover of darkness, from their secret creeks and other sheltered places of resort, surprise the unsuspecting seamen, and rob and scuttle the ships.


  “Lost with all hands!” is the report; the insurance is paid, and there the matter ends.


  In front and almost in sight of Gibraltar a case of piracy happened not a yery long time ago.


  Captain Henry Arundel had come down to resume his command and see for himself to the absoiute fitness of the vessel for a cruise, when he should be required by the Admiralty to start.


  All his officers had arrived in obedience to orders, and the men were returning with scarcely one exception to their duty on board ship.


  Captain Henry Arundel was about seven-and-twenty, an active, handsome young man of good connections, but moderate means heyond what he might expect from his profession.


  His father had been in the navy before him, but his elder brother Charles had chosen the Civil Service in India, where he held a high and important post.


  They had an uncle a baronet, with a considerable rent-roll. He had been married, and several children were born unto him, but there remained only one son, a very delicate youth of nineteen.


  Upon him the hopes of Sir Walter were entirely centered. After him his nephew Charles would be the heir.


  The uncle had proved their true and loyal friend, their generous friend; but he had himself no fear but his son would live.


  He knew him to be delicate, so he took him to the south of France during the more trying months of the year, and there could be no doubt he was getting stronger rapidly.


  Two days before the vessel was to be put into commission again the Port Admiral invited Captain Arundel to a téte-d-téte dinner.


  When the cloth was removed, and they were alone, the Admiral conversed for awhile on different topics, and then began.


  “Fill up another glass, Arundel. I have something to say to you in strict confidence.. Hence no one has been invited but yourself to-night.”


  “I am all attention, sir,” replied the young captain, smiling; “and shall be as dumb as a fish.”


  “I know it, Arundel,” his superor resumed. “ Now,I have been consulted by the Admiralty in relation to sending out a vessel, swift sailing, well officered and manned, on special service. I Lave thought of you.”


  “You are very kind, indeed!” said Arundel, colouring with genuine pleasure.


  “Well, I am aware that you are anxious to be doin’ something,” continued the Admiral, “so will at once explain as much as I am allowed to do. Youare aware that of late several rich vessels have mysteriously disappeared on their way home from India?”


  The time, be it remembered, is fifteen years ago, when several singular losses were constantly being reported, especially in the Times.


  “It has been spoken of, sir, by naval men,” replied the young captain.


  “We know the casualties to which vessels of all kinds are subject,” said the other; “but allowing for the naval losses, one or two—nay, several, first-class ships, quick sailers, and well commanded—have disappeared, and all about the same spot.”


  “Indeed!” replied Captain Arundel; “this, I confess, is a novelty to me.”


  “It is a fact,” said the Admiral. “ Have you any objection to undertake the duty of discovering the delinquents?”


  “It would give me the greatest pleasure!” earnestly replied the young officer. “You know I have little but my profession to look to.”


  “That is enough. You shall have the command,” was the answer. “When can you be ready?”


  “This is Monday. I shall be ready on Thursday,” was the response.


  “Then I will telegraph to-night to the Admiralty,” the Admiral said.


  And so it was arranged.


  Next day the young officer was duly sent for by the First Lord of the Admiralty, by whom he was well received; and after receiving minute verbal instructions, received sealed orders, to be opened when he reached a certain longitude and latitude.


  He at once returned to Portsmouth, where he had left the Fortune in charge of his first heutenant, William Travers.


  This officer was a most active and intelligent man, as the first lieutenant ever should be, as on him more than upon anyone else depends the efficiency of a vessel in time of need.


  On the Wednesday, the Admiral gave a dinner and evening party to the officers of the Fortune, inviting many others to meet them.


  Of course, no one had any idea of their destination; nothing more was known than that they were going on a lengthened cruise.


  The evening was a very enjoyable one, and long remembered by some of the young ladies and gentlemen who were present.


  Next day the lively and well-appointed man-of-war sailed out of port on its adventurous voyage.


  About the same time there started from Calcutta a very fine specimen of an Indiaman, bringing away a number of invalids and others returning home to recruit their health or enjoy the fruits of their arduous labours.


  It was a magnicent sailing vessel, commanded by a very clever seaman, Captain Harcourt. It was well found and well appointed, and consequently there was every prospect of an agreeable and pleasant trip home.


  Of course there was a great variety of people on board, children going to school, wives going to visit the homes of their youth, and old officials who never intended returning to so hot a clime again.


  One of these was a judge,a man not more than fifty, but who, having remained during the whole of his career in India, had retired on his full pension at this early age.


  With him was his daughter, Lucy, a charming true English girl of eighteen, who had braved two voyages in order to see her father and bring him safe home.


  Sir Ralph Morton was naturdlly very proud of her, and she was the admiration of all the young men on board.


  For a day or two there was not much intercourse between the passengers, as the weather was slightly rough; but presently everything settled into the usual routine.


  All the passengers then appeared at breakfast, tiffen, dinner, and tea, while groups collected beneath the awning that overspread the quarter-deck.


  The most assiduous admirer of Miss Morton was Charles Arundel, the elder brother of the young captain of the Fortune.


  He was invalided home. There was nothing very serious the matter with him; but after an attack of jungle fever the doctors’ thought a holiday trip would do him good.


  Nothing loth, the young man turned his face towards England for a brief while.


  He had met, Miss Morton in society, and had conceived a very strong passion for her. But this fact he kept to himself, for the judge was rich, crusty, and not likely to give his daughter and heiress to a man who had his way yet to win in the world.


  His uncle was of an age to marry again.


  A very intimate friend of the judge, Captain Bennett Spencer, of good family, and considerable expectations, was favoured by Lucy’s father, and took care to let people know it.


  But Lucy Morton appeared to be wholl heart-free. She laughed and talked wit both—with anyone who could get hold of __ her, but allowed no one to feel that she had any preference.


  The girl was blooming, sprightly, sweetly beautiful. Colour, form, and expression were all perfect. Everybody said so. Butshe was still a girl, and seemed to wish to retain her girlhood as long as possible.


  She was under the chaperonage of a Mrs. Farquharson, a widow, so that Sir Ralphhe had been knighted for eminent services —could enjoy the society of his old eronies without the least anxiety about his girl.


  Behold, then, Lucy on deck, seated on a stool, while Mrs. Farquharson occupies an atm-chair by her side, domg some crochet work. Lucy has enough to do to converse with Charles Arundel and Bennett Spencer, the former of whom, on the plea of being an invalid, reclines on a tiger-skin at her feet, while the other -leams against the bulwarks.


  They are both very much taken with the sweet girl, and do their best to make themselves agreeable. They are also both very clever talkers, but Charles is the better read and the more versatile, and Captain Spencer is often obliged to hold his tongue: end bite his lip because the conversation ' goes a little beyond his depth.


  Charles is a universal favourite on board. He had been an enthusiastic and untiring ' sportsman, so could talk on the one eminent topic of Anglo-Indians, and win the hearts of the men. He was none the less an enthusiastic and tireless talker, and thus he found his way to the hearts of the women.


  In addition to his insinuating tongue he, had a ‘handsome face and.a tall, athletic tigure—all traces of his illness were gonewhich contributed not a little to his success with the ladies.


  But though there were few young ladies on board who did not secretly admire him, he never showed any great preference for one more than another.


  This seemed very much to annoy a Miss Eleanor Estcourt, an acknowledged belle, a girl of the cold and stately class, with uassical beauty and a pale face.


  Whatever might be her real feelings, she evinced great liking for Charles Arundel.


  It was impossible to be rude to her, while he could not: but feel a little flattered by the marked preference she showed him.


  Occasionally he was compelled to rather neglect the real queen of his heart; but it went against the grain sorely,.and he returned to his allegiance as soon as possible.


  All this time they were making progress. Several weeks passed away, and they had settled down into quite a community of intimates.


  Of course there were rivalries and jealousies; but not more than is seen at most little watering-places.


  Captain Harcourt and Temple, his chief mate, were men of experience and forethought.


  One or the other was always on deck, but hitherto their presence had not been required for anything more than ordinary duty.


  But when five weeks had elapsed there came a great change in the weathernothing less than a severe gale, which blew them before the wind and, as far as they could judge without taking observations, out of their course.


  Captain Harcourt became rather uneasy.


  “I say, Temple,” he said to his first officer, ‘you must keep a sharp look-out. Set all the best men to the fore. I think we have had the worst of it; still, by the chart,”—which was on the table—‘“ I. know that we are probably in a dangerous quarter.”


  “All right, sir,” replied the other; “but excuse me, I do not think we have had the worst of it. The storms in these latitudes often turn and come back.”


  And he fixed his keen eyes to leeward, the direction a sailor watches most eagerly.


  “I shall leave you on deck for the present, Temple,” the captain continued. “I must go below and console my numerous flock. Send a hand down if I am wanted.”


  And the worthy skipper left the deck.


  The chief officer walked up and down, with his hands in his pockets, gave a keen glance at the binnacle compass, and then looked about him.


  There was a very dark cloud, blacker and lower than any of the others, which hung over the horizon to leeward—that is, in the opposite direction from which the wind came.


  He knew that it meant mischief.


  Without a moment’s hesitation he took off some of the small quantity of sail which the ship carried, just as, after a moment’s lull, during which the ship righted, the storm swept over them, and the vessel was pressed down to her very bearings by its mighty force.


  This was followed by loud thunder, preceded by rapid flashes of lightning.


  The captain was again on deck by this time, seconding the earnest labours of the first mate.


  Once more the wind blew wildly; but shortly afterwards out of the storm-cloud came torrents of rain, which beat down the wind for awhile, but did not prevent the ship from being rocked in the trough of the sea.


  The yards were squared, the topsails taken in, and everything done that was in the power of man.


  The intensity of the darkness, with the blinding deluge of rain, materially delayed the efforts of the crew, but at last the captain’s orders were executed.


  Lucky that it was so; for scarcely were the preparations complete than a fresh gale was upon them from an opposite direction to that from which it had before come.


  The ›Dublin Castle‹ was thrown on her beam-ends as it was, and the men were cast into the lee scuppers, with everything on deck that was not properly secured.


  The captain and the chief mate waited for one moment, standing with some of the best sailors near the helm, which was hard up.


  “The masts must go, Temple,” said Captain Harcourt, in a low, earnest tone.


  “Yes, sir,” replied the chief mate, who was already armed with an axe in expectation of this order.


  “Lose no time,” continued the skipper, in a low, earnest voice.


  His object was to put her before the wind, when she would probably right her. self.


  Three men, with axés, went to work with a will.


  Then, as they hacked and hewed, the lanyards gave way, and the good ship ›Dublin Castle‹ lay dismasted, as far as the after spars were concerned, and dashing headlong before the wind.


  


  Chapter II.
 Opening orders.


   


   


  [image: ]hile this rather tragic affair was going ‘on, the Fortune frigate was at no great distance buffeting with the same gale.


  Vessels of war are so well manned that generally they are better able to meet such contingencies than even the best appointed merchantmen.


  It so happened that the Fortune weathered the storm without any casualties beyond what could be repaired in an hour.


  On the morning after the misfortune which happened to the ›Dublin Castle‹ the gale continued, but the sun shone brightly and warmly.


  Sailors have naturally a horror of darkness, a8 under the veil of night they never can tell what dangers they are con fronting.


  The wind was still blowing a strong but steady gale.


  The sky was bright and clear. Not a sign of land was to be seen.


  At twelve o’clock Captain Arundel, having seen to the latitude, called his second officer, Lieutenant Travers, to his cabin.


  The steward brought wine, after which Captain Arundel opened a drawer,, and produced a packet with the Admiralty seal upon it.


  “Travers,” he said, “I have already hinted that we are on special service. I have now to open my sealed orders. Help yourself to the wine.”


  The lieutenant obeyed, while the captain read his brief despatch.


  “Near the spot where you will open this document,” it said in brief, “several vessels have been lost. There are, out of the regular beat of ships, numerous islands, which, it is feared, are the resort of a gang of Pirates of all nations, runaway sailors, and others. It has been asserted by several captains that only by the exercise of great caution they have avoided being surprised by these men, who come out in Prats, trusting to dark nights and an insufficient watch.


  “It is possible that by cruising about the locality you might mystery.


  “It is quite within the range of possibility that the casualties may be due to storms, which have driven ships out of their course, in which case you will perhaps be able to find some trace of the lost vessels. Three vessels, the ›Dublin Castle‹, the ›City of Glasgow‹, and the ›Red Chief‹, are expected home by this route.”


  Then followed some other official directions, with a chart of the seas.


  “It is a very responsible task, Captain Arundel,” said Lieutenant Travers, gravely; “but it is the opinion of not a few people in London that there has been foul play committed. The ocean police has put down open pirates; but we know that even on the opposite coast to Gibraltar vessels have been captured and sacked by boats running out at night.”


  “Yes,” replied the other, gravely. “ Well, we must do our best. Whether we discover a nest of scoundrels, or only have done our duty as English sailors.


  “Yes, sir,” said Travers.


  “I think that we had better try and sight these islands first—from a distance,” continued the captain. ‘Then, at night, we can lie-to in the usual course of Indiamen, and furling all sail, make ourselves invisible.”


  “That’s it—exactly what-I thought of!” cried Travers, enthusiastically.


  And so it was settled. The vessel’s course was altered to the south-eastward, and a good look-out was kept.


  Towards evening a man announced land right ahead.


  The captain and his lieutenant at once ascended the rigging, and swept the horizon in the direction indicated.


  They at once made out a number of lowlyng islands, with a lofty one in the middle, very prominent.


  This was enough. Going below, the captain told Travers to have every sail furled, and bring the vessel to.


  Not a light was to be burned where it might be visible from without.


  Of course the orders were obeyed, though some of the men wondered what could be the motive of such peculiar conduct.


  “There ain’t no pirates about here that I ever heard of,” said one, who thought himself very knowing.


  “But,” replied an old salt, “there used, years ago, to be a great hiding-place for slavers about here—them Arab dhows, I mean. They was never particular,” he continued, in a low whisper, “who they took and sold.”


  “No?” cried his listeners, in surprise.


  “It’s as true as I’m alive,” his comrade went on; “and if some of them gimcrack captains knew as much as I do, they might get a goodish bit of prize-money even now-a-days.”


  “Why do you not tell, then?” asked the other. ‘They'd be glad to know.”


  “Not I,” said Bill Hatton, walking away. “It ain’t no business of mine.”


  “Queer chap that,” remarked one, when he was out of sight and hearing. ‘“ Expect he knows more than he cares to tell.”


  And others seemed to be very much of the same opinion.


  The night was fine, but dark. By degrees the sea went down, and the frigate lay almost motionless.


  At eight o’clock in the evening—in this latitude day and night are about equalthere sprang up a nice pleasant breeze.


  The watches were relieved at that hour, and one half went below.


  Bill Hatton was in the first lieutenant’s watch. He was quite sixty years of age, very yellow and tanned, but active in the extreme.


  As soon as the others had left the deck, he asked one of the middies if he might say two words to Lieutenant Travers.


  That officer was surprised at the message; but knowing the sailor to be an old and experienced salt, he told him to come aft.


  Hatton looked around, to see that no one was listening or able to hear.


  “What I am going to say, sir, will be considered quite confidential like?” he said, touching his hat-brim timidly.


  “Certainly, if it’s anything worth hearing, my man,” responded Lieutenant Travers.


  “Do you see them three stars, sir?” he asked, pointing to the eastward and southward.


  “Yes,” replied the officer.


  “That’s the way they'll come,” he went on.


  “Who?” whispered the astonished lieutenant.


  “The pirates, sir,” the old man said. “The moment you stopped here, I knew you had a clue to the confounded rascals.”


  “But why did you not speak before?” continued Travers, in a low tone.


  “Do you think people would believe the likes of me?” said Bill Hatton, bitterly. “I believe the villains. have been at this work more ’an fifty years. But, sir, don’t ask me any more. I’ve told you all I can.”


  Lieutenant Travers saw that the old sailor was much moved, and forbore to question him any more. That he knew a good deal about these pirates was evident; but to press him more closely could answer no good purpose.


  ‘At break of day they made a good offing, only returning to resume their post of observation when evening came again.


  Lieutenant Travers had simply told the captain that Bill Hatton suspected their object, adding that he seemed fully convinced of the presence of evil-doers on those islands.


  “The old man is reticent,” said Travers; “but he appears thoroughly convinced of what he tells me.”


  “It will be a grand thing to extirpate such a nest of scoundrels,” replied Arundel, gravely. “What heart-burnings and misery they must have caused in their time!”


  Shortly afterwards the two officers separated, it being almost the hour to shift the watch.


  At about half an hour before midnight (eight bells), the look-out aloft came down, according to previous instructions,. and reported a large’ vessel looming in the distance.


  “All right, Simmons,” said Lieutenant Travers. Go up again, and keep your eyes open.”


  “Ay, ay, sir!” responded the man, touching his hat.


  Scarcely had he retired when Bill Hatton approached, and touched his hat also.


  “Well, my man, what is it now?” asked the lieutenant, good-naturedly.


  The man pointed to the eastward.


  “My eyes ain’t so good as they was, sir,” he said; “ but if-you will look through your night-glass, I think you will see something.” '


  Lieutenant Travers at once acquiesced, ‘and then gave a great start of surprise.


  “Two dhows and some smaller boats,’ he said, ina lowtone. “I will at once reuse the captain.”


  And going down, he soon awakened Captain Arundel, and made him acquainted with the discovery he had made.


  Captain Arundel was soon on deck, and himself looking through the night-glass at the approaching foe.


  “Pirates, by heavens!” he said, in a low tone. “And they are making for the large ship.”


  “The Admiralty were right, sir,” remarked Travers. “There is a mist stealing up. We must be cautious.”


  “Yes,” continued the captain, earnestly. “Rouse all the men, and put easy sail on her. The mist already almost conceals them. Besides, they have eyes only for their prey. We shall catch them.”


  His orders were at once obeyed. The bearings of both the larger vessel and the mysterious dhows and boats were taken, and the frigate was steered a middle course between the two.


  All was silent as death on board the frigate. Not a light was visible from without.


  She, however, glided slowly through the water.


  Then once more they saw the suspicious boatg and vessels at no great distance.


  Now occurred a singular thing.


  Doubtless deceived by the mist, which rendered the larger vessel wholly invisible for a time, the dhows and others made swiftly for the man-of-war.


  Their decks were crowded by a dense mass of dark-looking men.


  They came on with a low murmur of satisfaction and delight.


  In an instant more the ports were open, the drum beat to quarters.


  Then, with loud shouts, the now unmasked pirates came on with fierce glee.


  A broadside was fired, and the wretches knew they had caught a Tartar.


  Without firing a shot, they turned, with yells and groans, and made off.


  Again the Fortune fired a volley, and then prepared to follow.


  But the mist rolled up more thickly, and the baffled pirates were unfortunately lost to view.


  At the same moment blue lights were seen at no great distance, which were repeated at rapid intervals.


  “The Indiaman is anxious for an explanation, sir,” remarked Travers.


  “I suppose so,” replied Captain Arundel. “Send up a light or two, and head directly for her.”


  The lieutenant obeyed, and soon the huge vessel loomed up close to them in the fog.


  “What ship is that.?” was roared through the spealing-trumpet from the man-of-war.


  «The ›City of Glasgow‹, Indiaman, Captain Carstairs,” was the loud response. “What ship is that?”


  “H.M. frigate Fortune, Captain Arundel,” shouted Travers. “Lie to, and an officer will come on board.”


  The Indiaman obeyed, as a matter of course, and a boat being put out, the captain himself went in her to visit the strange ship.


  He was received with due honours, and found not only the ship’s officers awaiting him, but several of the male passengers, whe had been startled by the firing of guns.


  “Will you step into the saloon, Captain Arundel?” said the skipper, courteously.


  Our hero consented, and was at once questioned by Carstairs as to what was the meaning of the guns they had heard.


  “They were fired at a fleet of rascally pirates, who were coming to surprise your vessel.”


  “Pirates, sir!” said Captain Carstairs, incredulously; “in these seas?”


  “Yes,” replied Captain Arundel. “I have come out from England specially to protect three Indiamen at this spot—the ›Dublin Castle‹, the ›City of Glasgow‹, and the ›Red Chief‹. The Admiralty have positive information of pirates existing on the Achen Islands, which are protected by so many dangerous shoals.”


  The commander of the City of Glasgov: and the passengers stared at the speaker incredulously. '


  Captain Arundel then explained what had passed, and the mistake the pirates had made in consequence of the mist.


  “And have you seen nothing of the City of Dublin?” asked Carstairs, in a very zrave tone of voice.


  “Nothing,” was his answer. “But she aught have passed us in the storm.”


  “I am compelled by duty,” continued the ther, hesitatingly, “ to tell you that among her passengers was a Mr. Charles Arundel, invalided home on leave of absence.”


  “My brother!” cried Henry Arundel, turning deadly pale. “I hope nothing has happened to him.”


  “Of course the ›Dublin Castle‹ muy have escaped both the perils of the deep and of these miscreants,” said Captain Carstairs, feelingly; “ still I thought 1 should mention it. Steward, wine.”


  “I deeply thank you,” responded the younger brother. “I will remain by you until daylight, and then will make a minute search of the islands.”


  The other thanked him; and having partaken of some wine, returned to his ship, anxious and thoughtful.


  That he had not sighted the ›Dublin Castle‹ was, of course, not very wonderful, because though vessels follow, as it were, a beaten track on the ocean, they often diverge from it sufficiently to prevent them being seen by one coming the opposite way.


  Still he was anxious in the extreme, and communicated his forebodings to his devoted friend Travers.


  “But,” said he, “of course she might have passed much farther out, and the storm was one to keep even pirates at home.”


  “Time will show,” was the grave answer.


  Until day broke they kept the Indiaman in sight. Then Lieutenant Travers went on board with despatches for the Admiralty, and private letters from the officers und the men.


  After this, she clapped on all sail, and with a loud cheer for the frigate’s crew, continued her voyage, thankful to have escaped a danger fearful to contemplate.


  When Arundel and Travers. came on Deck after breakfast, a midshipman aproached, and saluting, called their attenttion to a lot of wreckage at no great distance, in the shape of large masts and spars, with sails attached.


  Captain Arundel turned deadly pale, and taught Travers by the arm.


  “Go and see what it is”, he said, hoarsely. “I cannot.”


  His friend at once ordered a boat to be put out, and immediately rowed for the wreckage, which was floating away at the merey of wind and waves.


  He speedily returned.


  “Well” asked the captain, “what is it?”


  “The mizzen and mainmast of a large vessel,” was the low-spoken reply. ‘“ The rigging has been cut away by axes, the ship being doubtless in terrible peril.”


  “It must be the ›Dublin Castle‹!” said Captain Arundel. “What is to be done? Shall we search for the hulk, and land on those accursed islands in search of the survivors?”


  “Look!” cried Travers, pomting to where a column of smoke rose on high.


  “Head for the land!” was the captain’s reply; “and then come into the cabin with Hatton. The mystery must be solved!”


  Travers obeyed; and bringing Hatton with him, he descended to the captain’s cabin.


  The old “salt” was reticent at first, but after solemn promises of reward, and of immunity if he had anything to reveal which might implicate himself, he owned that, though sorely against his will, he had in his young days been a member of the gang they were in search of. His escape had veen a marvel, but all that was necessary to be known was that he could show them how to land on the island.


  


  Chapter III.
 Further adventures of the ›Dublin Castle‹ and her crew.


   


   


  [image: ]sharp look-out was kept on board the ›Dublin Castle‹, which, bemg rather unmanageable, might at any moment run on a shoal or on rocks.


  Daylight came at last, bright and clear, and then orders were given to erect jury masts, by the aid of which they might reach some port where they could refit completely.


  Of course, the vessel was in a miserable plight, but thanks to the courage, skill, and discipline of the officers and crew, the lives of those on board were apparently safe.


  The passengers had been fastened down under hatchways, and to add to the horrors of that terrible night, which none expected to survive, they had been for a long time in total darkness.


  They had passed the hours huddled up like sheep in a pen. It was only when the ship righted that some of the gentlemen contrived to relight the lamps.


  They revealed a group of ghastly faces. All knew that never had they been nearer death in their whole existence than during the preceding hours.


  The steward and stewardess, who were experienced hands, now hastened to make coffee, though the gentlemen first passed round wine to the ladies, and took brandy themselves.


  Lucy had sat with her father’s hand in hers through the whale terrible time.


  Charles had been near to her, of course.


  There was some weeping and much praying amongst the passengers, but no whining and shrieking.


  As the coffee was being handed round, the saloon door was unlocked, and Captain Harcourt, in wild déshabille, entered.


  “Thank goodness,” he said, “the worst of the storm is over.”


  All fervently repeated his words.


  “Still the storm is severe,” the captain continued; “all who like can lie down, but I would advise them to keep on their clothes.”


  This was said airily enough, but it sent a thrill of horror through every frame. What new terror had they to fear?


  The captain’s demeanour was too grave, and his character too well known, for anyone to question him. But not one took advantage of his permission to lie down.


  They seated themselves as best they might, on couches, sofas, and arm-chairs, and waited. Time went on, and the captain came in to breakfast, which was consumed as usual, though with but slight appetite.


  “I have a communication to make of a startling, but not an alarming, nature,” he said, calmly; “we must shortly leave the ship.”


  Everybody rose to their feet, as if under the influence of an electric shock..


  “Be calm, ladies and gentlemen,” he continued, quietly, “ there’s nothing to fear. Land is in sight. The men, as an addition to the boats, are making a raft. You have a full hour to prepare. Collect such of your valuables as are portable. The raft must be laden with provisions, as the land may be unproductive. Remember, we are in the line of all sailing vessels from India.”


  The passengers at once seated themselves. The words of the captain acted like an anodyne.


  They were pale, but firm and resolute.


  “All the gentlemen will arm themselves,” he continued, “as these islands bear a bad name; but with our force we have nothing to fear.”


  And he left them, to return to his duties on deck.


  This is what had happened.


  The ship was so shaken by the furious storm, by the rolling and pitching, that about an hour before the captain entered the saloon he bade the carpenter sound the well.


  “Be cautious what you say,” he whispered. “To my mind, she is leaking pretty freely; but don’t startle the men.”


  The carpenter made the desired promise, and at once proceeded to obey orders.


  He fetched a piece of rope-yarn, to which a weight was attached, and dropped it down the well.


  When he pulled it up his face became of an ashen hue.


  “Well?” the captain asked, in a low tone.


  “Six feet of water in the hold,” was his terrified reply.


  “Hush!” was the stern command. “Maybe we shall have to take to the boats, but we'll do our duty first.”


  And he turned to the crew.


  “My lads,” he said, calmly, “the good ship has been overstrained in the storm, and when on her beam-ends must have taken in a great deal of water. We must rig the pumps. A stiff glass round, Mr. Temple!”


  The men looked very blank, but the manner of the captain was cheery.


  The rum was handed to all, and then the men, stripping, went to work, relieving each other at short intervals.


  But the carpenter’s report was unfavourable; the depth of water was increasing slowly but surely.


  At last the captain made up his mind.


  “I think, my lads,” he said—he and the officers were armed now—“ that we must give up all hope of saving the ship.”


  There was a general resumption of shirts and jackets, and an ominous murmur.


  “Yonder is land,” he went on, pointing in the direction of the peaks and strand. “There are plenty of boats; but as we shall require provisions, we must make a raft. The ship is good for many hours yet; so go to work quietly.”


  The manner of the captain was so calm that none seemed to doubt his words.


  There was a cry or two from behind, however, that sounded mutinous.


  “‘Let’s take the boats,” a man shouted, “and leave the passengers to the raft!”


  All the officers drew their pistols.


  “Children first, women next,” said the captain, in an inflexible tone; “then passengers and crew; last, the skipper. ‘The first man who mutinies dies.”


  There was no murmur after that, but the men went to work in an orderly way under their petty officers.


  All the boats were sound, and a raft was easily made from parts of such a large ship, manned by a powerful crew.


  After breakfast another stiff glass of grog was given out, and at the end of another hour all was ready.


  The passengers came forth completel dressed, and carrying with them as muc of their valuables as could be saved. All their heavy luggage had to be abandoned.


  The way in which the ship rolled was ominous.


  The male passengers were all armed, while a large chest of weapons had been on the raft, which was to be towed by the boats.


  The embarkation was effected success fully, and the men settled down to their work.


  Several were on the raft with large oars, to help guide the unwieldly craft.


  The sea, without being smooth, was not very boisterous.


  They headed for the land. Their progress was necessarily very slow; but by degrees it beeame clearer and more distinct.


  “Not much of a place to look at,” said the captain; “but any port in a storm.”


  All heartily agreed with this observation.


  A good look-out was kept for a landingplace, as all they could see of the shore was rocky and repulsive.;


  Presently, however, they were swept along by a current, and they found themselves carried into a small bay, where the land was low, and covered with trees and grass.


  Here they determined to land.


  All were glad to find themselves on shore. At all events, if they had to trust to the boats ultimately, they would have a rest.


  The barrels of meat and other provisions were carried on shore, and rolled up to the shelter of the trees.


  Tarpaulins and spare sails were then brought into requisition to make tents. One was erected first for the ladies, and another for the male passengers, after which the crew were provided for.


  It was post-meridian by this time, and a cold collation was served.


  For the making of tea, coffee, and such things, the steward had provided spiritlamps and all requisites.


  After the meal was over, the captain made a speech to all.


  “Discipline must be maintained as much ashore as afloat,” he said, “and one strict order must be obeyed—no gadding about. These islands were once the resort of Arab and other pirates and the secret haunt of slavers. I believe they are still peopled by a thievish and treacherous race, who would cut us off in detail. There is plenty of exercise-ground here. Let us keep gether, and we have nothing to fear.”


  The men promised to obey.


  Oaptain Harcourt, however, took two of his steadiest men with him, and entering the wood was soon on the other side.


  Before them was a rather arid plain of some extent, and beyond that another wood.


  You will romain here as sentrics,” said the captain. “Keep a good look-out; you shall bo relieved every hour.”


  And he went away, returning to. his passengers and crew.


  The day passed off well. When night came, one watch went on duty, as on board ship, and relieved another.


  There was, however, no disturbance of any kind; all was quiet.


  The next day was about the same; but the night proved dark and gloomy.


  A little Vefore midnight the whole camp was startled by the firing of a broadside at no great distance.


  “What can it mean?” cried Captain Harcourt, who, with all the passengers, had sat up to listen.


  Then they went out into the open air, and had scarcely done so when they were again startled by the roar of another broadside.


  “What can it mean?” asked Sir Ralph Merton; “it is incomprehensible.”


  “Yo me utterly so,’ said Captain Harcourt. ‘Can it be true that these islands really conceal pirates, and that they have had the audacity to attack an English ship of war?”


  “It sounds very like it, sir,” remarked his first officer.


  “Well, it is too dark and misty to do anything to-night,” said the captain; “ but rely upon it, if it be so, the English officer in command will not go away without giving the insolent beggars a lesson.”


  “I should think so,” replied Temple.


  “Let all the men have arms,” said the captain, “and double the sentries.”


  He was obeyed, and then all went to rest agai, as no other firing was heard.


  Shortly after breakfast the captain ordered a large fire of damp wood to be made, so as to send up a signal to any vessel which might be passing.


  “But as it may bring hornets upon us as well,” he added, “let everybody be ready.”


  An hour passed, and then one of the sentries came running in to announce the advance of a large body of armed men.


  A small party was left to look after the women, and the rest advanced in the direction indicated by the alarmed sentry.


  Passengers and crew were about ninety in number, tolerably well armed.


  On reaching the skirts of the wood, to their great surprise they found a body, nearly double their number, composed for the most part of Arabs, Negroes, but with many of undoubted European origin amongst them.


  The captain surveyed them with alarm.


  “They are indeed pirates,” he said, “and of the worst class. No wonder so many vessels have mysteriously disappeared. A way, Temple, and bring up the swivel gun out of the launch. We have but one resource—to fight. These wretches will show us no mercy. I will parley.”


  And he stepped forward. As he did so, and lifted his hand, the whole body halted, yelling and shouting. °


  One, however, advanced.


  He was a stalwart man, of commanding mien, and great physical power.


  He wore an Arab costume, with a turban, but he was undoubtedly a European.


  Captain Harcourt knew several languages, but determined to try English first.


  “Who are you, and what do you want?” he asked.


  “I am the master of this island,” was the haughty reply; “and everything on it belongs to me. Surrender quietly, and your lives will be spared. Resist, and you die.”


  “We are a hundred well-armed English men, and will defend our lives to the last!” said Captain Harcourt.


  The man laughed, and waving his men to advance, they obeyed, and came rushing in, to be met, however, by such a withering fire as drove them back in disorder.


  The chief, having led his men out of harm’s way, held council. They had relied upon an easy victory.


  After some consultation, they drew half to the right and half to the left, evidently bent on outflanking the foe.


  Meanwhile Captain Harcourt, Sir Ralph, and one or two military men had consulted together.


  it was determined to make a desperate stand for awhile, during which time the women were to be put on board the boats.


  Then, after one tremendous volley, the survivors were to run and join them.


  This was at once acted on, and sufficient force sent to carry out orders.


  Meanwhile, the pirates, considerably reinforced, were collected in two columns.


  The signal being given, they came on, at first slowly, and then with a rush.


  The wrecked crew and passengers met them with a volley, both trom their own guns and the swivel gun, which checked the advance of the pirates considerably; after which they took to their heels, loading as they fled. But the worthless gang of renegades and outcasts and deserters dashed after them with the speed of deer-hounds, and before they could reach the boats they had to turn and defend themselves against more than double their number.


  “Down on your knees, miserable infidels!” cried the leader, as the whole party faced them.


  “Never!” replied Captain Harcourt. “Come on, and see how Englishmen can die! Push off the boats!” he shouted. “ Away!”


  With a yell, the savage pirates rushed in.


  A desperate volley saluted them, to which, however, they made no response, for from behind came a ringing and terrible cry.


  “Down with the villains! Old England for ever!”


  The whole gang broke and fled.


  


  Chapter IV.
 What come of it.


   


   


  [image: ]s soon as the conference with Hatton was over, the Captain of the Fortune went on deck with the old sailor, who pointed out the direction which he was of opinion the ship should take.


  It was on the opposite side of the island to that by which the raft and boats had landed.


  The ship was carried in very carefully, Bill Hatton standing in the chains to guide the helmsman.


  When the Fortune was about threequarters of a mile from the shore, Hatton advised anchoring, and only taking the boats.


  Every man who could be spared from the ship was drafted into the smaller craft.


  When about half a mile from the shore, the sea became very “choppy,” owing to the swell meeting from opposite directions round the island.


  They sounded, and found seven fathoms and a half. As the cliffs sloped down here to the shore sufficiently to make it practicable to climb them, this spot was selected.


  They all landed safely, and at once climbing the hills, descended into a plain, where locomotion was very difficult, owing to the rough nature of the ground and the length of the grass, which was several feet high.


  Hatton acted as guide. Suddenly they stopped at a small hut, about seven feet high, eight feet long, and six feet wide, built of strong poles driven into the ground.


  It was deserted; but, from a miscellaneous collection of empty casks, wooden tubs, buckets, iron hoops, and the like, it appeared to have been the abode of some shipwrecked people.


  While they were looking at this relic of the past, they were startled by the report of a rattling fire of musketry.


  “On, my lads!” cried Captain Arundel; “there is work for us!”


  And away they all went at a sharp pace, until, after crossing a small belt of wood, they saw clouds of smoke rising at no great distance. The firing was rapid, the assailants advancing in two columns.


  Then they suddenly dashed off, evidently in pursuit of some foe.


  On, on pressed the British tars, who soon thoroughly understood the meaning of the picture presented to their view.


  The sight of the women crouching in the boats was enough for the gallant Fortunes.


  On they sped, with a ringing shout, with what result we know.


  The congratulations on both sides may be better imagined than described.


  “Are these the passengers and crew of the ›Dublin Castle‹?” asked Captain Arundel.


  “Yes,” was the answer of its skipper.


  “Where is my brother Charles?” cried the young officer.


  ‘Here 1s all that is left of him, Harry,” said the other, who was lying on the ground severely wounded. “i’m done for!”


  And so they met. Harry was thunderstruck at the sight of his elder brother, who was pale from loss of blood.


  The surgeon came up at once, and attended him with all the care he could.


  ““He must be removed on board your vessel at once,” said he.


  “Yes,” cried Captain Arundel; “ enough men will remain to take the ladies and invalids on board.”


  Then, at a sign (Bill Hatton placing himself at the head of the column), the started for the pirate stronghold, which was at the eastern end of the island, guarded by an intricate set of reefs, extending for miles, through which no ordinary pilot could have passed.


  Brief as had been the space of time allowed, it had been enough for the terrified pirates, who were seen on board three dhows and several boats, escaping as fast as they could.


  They were by this time beyond the reach ef anything but the ship’s guns. Before the Fortune could be brought round, they would be out of sight, and reaching the distant mainland, would disperse up country.


  All the English could do, after securing a good deal of valuable plunder, would be to go back to their vessel, and there discuss their future plans.


  The ›Dublin Castle‹ men returned to their boats, while the Fortune’s returned to theirs.


  Soon all were on board, but it was manifestly impossible that all could be properly accommodated.


  Luckily at this juncture the ›Red Chief‹ hove in sight, and was signalled to come close.


  Captain Harcourt went on board, and startled his fellow-captain and friend by his wonderful narrative of the real existence of a pirate den among those islands, and its utter destruction.


  It fortunately happened that the ›Red Chief‹ had room for a large portion of the wrecked passengers and crew.


  With this news Captain Harcourt returned on board the Fortune.


  In the meantime a state-room had been given up to Charles Arundel, who was mdeed very severely, if not dangerously, wounded.


  Sir Ralph Morton expressed his deep regret at having to separate from his friend.


  “You see, he will want a nurse, Captain Arundel, and my girl and he are old friends.”


  “I will find room for you, your daughter, and your servants,” replied Captain Arundel.


  “You want to overwhelm me with obligations,” the judge remarked, warmly. “ Where,” he added, gravely, “should we all have been, but for you?”


  “Tut, tut, Sir Ralph! I did but do my duty and obey orders,” said our hero.


  “All men do not obey orders, or do their duty,” was the dry answer.


  It was therefore arranged that Sir Ralph Morton, his man, Lucy, and her maid, should remain with Charles Arundel in the Fortune.


  Captain Harcourt offered to ship even as a sailor, to get home to see his owners; but the midshipmen found him a berth.


  The rest were transferred to the ›Red Chief‹.


  The Fortune now cracked on all sail for England, the captain happy in having carried out his mission.


  Charles had every comfort. The surgeon of the frigate was a very experienced practitioner.


  Then the young man had two excellent nurses in Lucy and his brother Henry.


  The latter was thrown very much into the society of the young lady, whom he thought the most charming and beautiful girl he had ever seen.


  But he never gave her any hint to that effect.


  It was clear to him that his brother loved her dearly, with what hope of return he could not say.


  At all events, he thought, a young man like himself, with nothing whatever but his profession to depend on, must not look upon so fair a vision with much hope.


  Lucy was most kind to him, while the old judge was never weary of singing his praises.


  They made a rapid voyage to England, and never was Admiral more astonished than to see the number of the Fortune hoisted.


  Captain Arundel went ashore with his own despatches.


  “Well, what has brought. you back?” asked Sir William, shaking him by the hand.


  “Found out the pirates’ den, and utterly destroyed it,” said Henry Arundel, with a smile.


  “Bless my soul!” was the answer. “ You take my breath away. Tell me all about it. First, a short telegram.” It was sent, and the despatches forwarded by special courier to the Admiralty Office.


  Henry told his story, to which the Admiral listened with delighted astonishment.


  Next day all England rang with the exploits of Captain Arundel, for Harcourt described them vividly in his account of the wreck.


  Luckily, the hull of the ›Dublin Castle‹ went ashore, and was sighted by the ›Red Chief‹.


  Charles Arundel] and party were taken to the best hotel in the place, and a physician was sent for from London. He gave no hope whatever.


  He might linger a week or two, and then all would be over. Charles did not care much, for he had proposed to Lucy, and been kindly rejected.


  But she remained with him to the last, and he died holding her hand in his.


  “I have bought a place in Hampshire,” said Sir Ralph to Harry, when the funeral was over. “Shall be most happy to see you at Christmas.”


  Harry resolved to go.


  He had been loyal to his brother, living. Now he was free.


  When he went down to Morton House, it was as sole heir to the baronetcy.


  His last cousin was dead, and his uncle was, the doctors declared, a hopeless invalid.


  Still Henry was loth to speak, until he found that Captain Spencer was doing his best to win Lucy.


  “It seems unkind to say: what I am going to say,” he whispered, when they were alone one day; “but I am appointed to the command of the ›Europa‹, which is to escort the Governor-General of Canada to his post. I shall be away four months. No one knows what may happen in that time.”


  “Well,” she said, timidly, “in what way can I assist you out of your difficulties?”


  “Lucy, I love you,” he answered, “and would secure you as my wife before I go. I love you. When I first knew you I loved you, but I was then a poor naval officer. All is changed now. Will you say yes?”


  “Yes,” was her blushing answer; “and I would have said so then if you had asked me.”


  Well, after that, we will say no more, except that on Henry’s return he was married, and is on the retired list, ready to return to duty whenever his country requires his services.


   


  -Ende-
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